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  Wer tot ist, kann nicht sterben


  Der Wind peitschte durch die Häuserschluchten und kündigte den großen Wirbelsturm an, der in New York erwartet wurde. Die nächtliche Straße war fast menschenleer. Doch das kümmerte Roter Panther vom Stamm der Arikara wenig. Seine Gedanken konzentrierten sich auf den dunklen Schatten, der ihn verfolgte.


  Er war gerade am Eingang zu einer U-Bahn-Station angelangt, als er sich wieder umdrehte. Eine dunkle Gestalt trat auf ihn zu und rammte ihm ein Messer in den Bauch. Noch ehe Roter Panther etwas unternehmen konnte, zog die Gestalt das Messer wieder heraus und rammte es ein zweites Mal in seinen Bauch.


  Roter Panther taumelte, stolperte die Stufen zur U-Bahn hinunter und versuchte mit seiner linken Hand, die er auf die Wunden presste, die Blutung zu stoppen. Doch ohne Erfolg: Nach wenigen Metern wurde ihm schwindelig und er sackte zusammen, blieb auf den kalten Steinen liegen und verblutete.


  »Oh Mann, es sieht aus wie nach einem Bombenangriff«, meinte Phil, als wir durch die Straßen von New York in Richtung Federal Plaza fuhren.


  Ich nickte. Phil hatte recht. Der Wirbelsturm hatte furchtbar gewütet. Bäume waren entwurzelt worden, Fenster zersprungen, Autos standen kreuz und quer herum, und noch immer standen einige Bereiche von Lower Manhattan unter Wasser. Und das, was wir hier in Manhattan sahen, war nur ein kleiner Ausschnitt der Verwüstung, die der Jahrhundertsturm an der gesamten Ostküste hinterlassen hatte.


  »Da werden eine Menge Versicherungsgesellschaften tief in die Tasche greifen müssen«, sagte ich ernst.


  »Oder pleitegehen«, erwiderte Phil mit einem sarkastischen Ton in der Stimme. »Gut, dass wir vorbereitet waren – sonst hätte der Sturm noch viel mehr Schaden verursacht und mehr Opfer gefordert.«


  Insgesamt bewegten sich die Menschen heute, einen Tag nach dem Sturm, recht hektisch und unkoordiniert. Das Naturereignis hatte ihre normale Routine ganz schön durcheinandergewirbelt.


  Phil schaltete das Radio ein. Die Folgen des Wirbelsturms waren nach wie vor Thema Nummer eins. Immer wieder wurden neue Leichen gefunden. Viele Menschen hatten die Warnungen ignoriert oder die Heftigkeit des Sturms unterschätzt und das mit dem Leben bezahlen müssen.


  Als Phils Handy klingelte, drehte er das Radio leiser und ging dran.


  »Guten Morgen, Phil«, hörte ich über die Freisprecheinrichtung von Phils Handy.


  »Guten Morgen, Sir«, erwiderte mein Partner.


  Auch ich begrüßte unseren Chef.


  »Uns wurde ein Mordfall gemeldet, der in unseren Zuständigkeitsbereich fällt«, kam Mr High direkt auf den Grund seines Anrufs zu sprechen. »Ein junger Mann aus North Dakota, offenbar indianischer Abstammung, wurde bei Aufräumarbeiten in einem überfluteten U-Bahn-Schacht in Lower Manhattan gefunden. Der Mann scheint schon einige Tage tot zu sein. Was ich sonst noch an Informationen habe, sende ich Ihnen zu.«


  »Gut, wir fahren direkt dorthin«, sagte ich.


  »In Ordnung. Melden Sie sich anschließend zu einer Besprechung in meinem Büro«, sagte Mr High und beendete das Gespräch.


  »Ein Indianer, der in New York umgebracht wird – hört sich eher nach einem Fall für Zeery an«, meinte Phil.


  »Mister High wird seine Gründe haben, warum er uns mit der Sache betraut«, sagte ich. »Weißt du schon, wo genau der Mann gefunden wurde?«


  Phil schaute im Bordcomputer nach. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er die Daten erhielt, die Mr High uns zugesagt hatte.


  Phil nickte und deutete mit seiner Hand nach rechts. »Ja, ist nicht weit von hier. Wir müssen die nächste Straße rechts abbiegen, dann noch knapp vier Blocks.«


  Ich setzte den Blinker und bog ab. Es dauerte nicht lange, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Der Zugang zur U-Bahn-Station war abgesperrt. Es war aber keine Polizeiabsperrung. Wahrscheinlich war die Station aufgrund der Überflutung ohnehin geschlossen. Ich sah einen Cop, der vor dem Eingang stand, und ein paar Arbeiter mit Schutzhelmen.


  »Guten Morgen, wir sind vom FBI. Da unten soll sich ein Tatort befinden«, sagte Phil zu dem Cop, zeigte mit der einen Hand die Treppe nach unten und hielt in der anderen seine Dienstmarke.


  Der Cop musterte die Marke kurz und erwiderte dann: »Ja, im unteren Bereich, der teilweise unter Wasser steht. Dort fingen heute Morgen die Aufräumarbeiten an. Der Bereich wurde leergepumpt und dann hat man die Leiche gefunden. Ein Detective ist vor Ort und kann Ihnen sicherlich mehr erzählen.«


  Wir bedankten uns bei dem Officer und stiegen die Stufen hinunter. Je tiefer wir kamen, desto unangenehmer roch es. Der Sturm hatte nicht nur Wasser, sondern auch alle möglichen anderen Dinge in den U-Bahn-Schacht befördert, von denen einige bereits vermoderten.


  »Wird einige Zeit dauern, das wieder in Ordnung zu bringen«, meinte Phil, als wir den Bahnsteig erreicht hatten.


  Hier befanden sich gut ein Dutzend Personen, die meisten arbeiteten daran, das Wasser, das sich immer noch in den tiefer gelegenen Gleisbereichen befand, abzupumpen. Dann waren noch drei Personen von der Crime Scene Unit – inklusive Dr. Janice Drakenhart – anwesend und ein Mann, bei dem es sich wahrscheinlich um den Detective vom NYPD handelte, an den der Officer uns verwiesen hatte.


  Als der Detective uns erblickte, kam er direkt auf uns zu und sagte freundlich: »Guten Morgen, Sie müssen die FBI-Agents sein, die mir angekündigt wurden, Cotton und Decker.«


  »Genau die sind wir«, erwiderte ich und schüttelte ihm die Hand zur Begrüßung.


  Phil tat es mir gleich.


  »Ich bin Detective Windman«, stellte er sich vor. »Als ich die Daten des Ermordeten weitergegeben hatte, sagte man mir kurz darauf, dass das FBI übernehmen würde – das Opfer stammt wohl nicht von hier.«


  »Nein, er ist aus North Dakota«, sagte Phil. »Aber viel mehr wissen wir auch nicht. Wie ist er gestorben? Ertränkt worden?«


  Dr. Drakenhart, die ein paar Meter weiter gestanden hatte, begrüßte uns und antwortete anstelle des Detectives. »Nein, der Körper weist zwei Stichverletzungen im Bauchbereich auf. Und keine Abwehrverletzungen. Entweder kannte er den Täter und hat ihn deshalb nah an sich herangelassen oder er war so schnell, dass das Opfer ihn nicht rechtzeitig bemerkt hat, um sich zu wehren.«


  »Stichverletzungen?«, fragte Phil. »Von einem Messer?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Dr. Drakenhart. »Aber das muss ich im Labor genau bestimmen.«


  Phil nickte, sagte aber nichts weiter. Ich wusste, wie sein kriminalistischer Verstand arbeitete. Ein Messer ist eine für Indianer typische Waffe. Vielleicht war der Täter ebenfalls Indianer.


  »Und der Zeitpunkt des Todes? Wie sieht es damit aus?«, war meine Frage.


  Sie bewegte den Kopf hin und her. »Der Körper hat einige Zeit im Wasser gelegen und ist völlig ausgekühlt. Aufgrund des Stadiums der Zersetzung würde ich sagen, dass er vor knapp einer Woche ermordet wurde, also etwa, als uns die ersten Ausläufer des Wirbelsturms erreicht haben.«


  »Können wir ihn uns ansehen?«, fragte ich.


  Dr. Drakenhart nickte. »Klar, wir haben unsere Untersuchungen abgeschlossen – viel hat der Tatort ohnehin nicht hergegeben. Ist aber kein schöner Anblick.«


  »Das sind Wasserleichen niemals«, sagte ich und folgte ihr mit den anderen zum Opfer.


  Die Leiche des Mannes war blass und aufgedunsen, das Gesicht entsprechend entstellt. Man sah sofort, dass er mehrere Tage im Wasser gelegen haben musste.


  »Wir konnten ihn anhand seines Führerscheins identifizieren«, bemerkte Detective Windman.


  »Hatte er sonst etwas dabei, was von Interesse sein könnte?«, wollte Phil wissen.


  »Eine Rechnung von einem Hotel hier in Manhattan und seine Brieftasche mit rund zweihundert Dollar Bargeld und seiner Kreditkarte. Ein Messer hatte er auch dabei – sieht aber sauber aus, ist also wahrscheinlich nicht die Tatwaffe«, antwortete der Detective.


  »Das Messer wird untersucht, aber so wie es aussieht, hat der Detective recht«, fügte Dr. Drakenhart hinzu. »Wahrscheinlich ist es sein eigenes Messer. Wir werden auch die Blutspuren untersuchen, um herauszufinden, ob es nur sein Blut ist oder auch welches vom Täter. Aber wie schon gesagt – es ist unwahrscheinlich, dass der Mörder verletzt wurde.«


  »Wie sieht es mit den Überwachungskameras aus?«, fragte ich. »Hier unten befinden sich ja einige.«


  »Meine Leute werden die Aufzeichnungen wenn möglich sichern, aber soweit mir bisher bekannt ist, sieht es nicht gut aus«, antwortete Dr. Drakenhart. »Es gab mehrere Stromausfälle, und es sieht so aus, als hätten die Notstromaggregate nicht funktioniert.«


  »Gebt uns bitte so schnell wie möglich Bescheid«, sagte Phil. »Wenn der Mord hier unten stattfand, haben wir vielleicht Glück und bekommen eine Aufnahme des Täters. Das würde unsere Ermittlungen erleichtern.«


  Dr. Drakenhart lächelte. »Natürlich, Phil, wir geben uns Mühe. Allerdings hat der Sturm eine Menge Leichen hinterlassen. Bei den meisten handelt es sich zwar nicht um Mordopfer, aber das bedeutet nicht zwangsweise, dass wir keine Untersuchungen anstellen müssen. Doch ich werde den Fall hier vorziehen, sofern ich keine anderen Anordnungen von oben erhalte.«


  »Das wissen wir zu schätzen«, sagte Phil und lächelte charmant.


  »Dann übernehmen Sie jetzt?«, fragte Detective Windman.


  »Ja, danke für Ihre Kooperation«, sagte ich.


  ***


  Der Detective verabschiedete sich. Phil und ich schauten uns noch ein wenig in der Gegend um, fanden aber nichts, das für unsere Ermittlungen von Interesse war. Dann gingen wir zum Wagen zurück. Dort angekommen stiegen wir ein und fuhren los, in Richtung Field Office.


  Phil aktivierte den Bordcomputer und nutzte die Fahrzeit, um weitere Recherchen anzustellen. »Roter Panther, Indianer vom Stamm der Arikara. Er lebte im Reservat Fort Berthold in North Dakota. Fünfundzwanzig Jahre alt, nicht verheiratet. Es sind keine kriminellen Delikte eingetragen.«


  »Arikara?«, fragte ich. »Scheint kein großer Stamm zu sein, zumindest habe ich noch nie davon gehört.«


  »Einen Augenblick«, meinte Phil und tippte auf der Tastatur. »Ja, ist nur ein kleiner Stamm. Die drei Stämme im Reservat, aus dem Roter Panther stammt, kommen zusammen nur auf etwa neuntausend Personen. Ist also kein Wunder, dass du nie von denen gehört hast – ich übrigens auch nicht.«


  Phil holte sich weitere Informationen über das Reservat und die dort lebenden Indianer, während ich mich aufs Fahren konzentrierte. Es dauerte nicht lange, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Ich parkte den Jaguar in der Tiefgarage, dann gingen wir auf direktem Weg zum Büro von Mr High, um ihm Bericht zu erstatten.


  Überraschenderweise war Helen nicht an ihrem Platz.


  »Na so was«, bemerkte Phil besorgt. »Sie wird doch nicht etwa krank sein?«


  »Keine Bange, ich bin kerngesund«, ertönte Helens Stimme.


  Sie kam gerade an und hatte zwei große braune Einkaufstüten aus Papier dabei.


  »Sollen wir dir zur Hand gehen?«, fragte Phil.


  »Vielen Dank, aber es geht schon«, sagte sie. »Die Einkäufe haben heute länger gedauert, das Lebensmittelgeschäft, in dem ich eingekauft habe, war überfüllt. Offenbar holen die Menschen jetzt die Einkäufe der letzten Tage nach.«


  »Ja, während des Sturms hatten sie nicht viel Gelegenheit, sich darum zu kümmern«, bemerkte Phil. »Zum Glück haben die meisten die Sicherheitshinweise befolgt und sind zu Hause geblieben.«


  »Mister High ist gleich hier«, sagte Helen. »Er hat mich darüber informiert, dass er eine kurze Konferenz hat. Geht offenbar um die Unterstützung des FBI bei den Aufräumarbeiten. Vor allem um Schutz gegen Plünderer und andere, die die aktuellen Turbulenzen ausnutzen wollen.«


  Phil schaute Helen zu, wie sie Kaffee aufsetzte. »Kein Problem, dann warten wir hier.«


  Sie lächelte ihn an, sagte aber kein Wort.


  Gerade als der Kaffee fertig war, erschien Mr High mit einem Aktenkoffer in der Hand. Er begrüßte uns und bat uns dann in sein Büro.


  »Ziemlich viel los im Moment«, sagte er. »Der Wirbelsturm hat auch uns eine Menge Arbeit hinterlassen. Wie sieht es in dem Mordfall aus, den ich Ihnen übertragen habe?«


  »Wir waren am Tatort und haben erste Recherchen angestellt. Wie es aussieht, war es kein Raubmord. Zumindest hatte das Opfer sein Geld noch bei sich«, antwortete ich. »Aber eine Frage, Sir: Warum übernimmt nicht Zeery den Fall? Wäre er nicht dafür prädestiniert?«


  »Grundsätzlich schon«, antwortete Mr High. »Aber er ist gerade in einem Undercover-Einsatz und hat bereits viel Arbeit in die Sache gesteckt, weshalb ich ihn nur ungern abziehen würde. Falls sein Fall kurzfristig abgeschlossen wird, können Sie natürlich auf seine Unterstützung zählen.«


  »Die können wir vielleicht brauchen – je nachdem, wie sich die Sache entwickelt«, meinte Phil.


  »Wo wollen Sie ansetzen?«, fragte Mr High als Nächstes.


  »Bei dem Hotel, in dem Roter Panther abgestiegen ist«, antwortete ich. »Vielleicht finden wir dort eine Spur. Dann werden wir seine Familie in North Dakota kontaktieren. Sie können uns vielleicht sagen, was er in der Stadt wollte und mit wem er sich getroffen hat.«


  Mr High nickte zustimmend. »Gut, aber gehen Sie besonnen vor. Ein Fall, in dem es um den Tod eines Native American geht, kann sich leicht zu einer brisanten Angelegenheit entwickeln.«


  Wir besprachen noch ein paar Details und verabschiedeten uns dann von Mr High.


  »Dann auf zum Hotel«, sagte Phil mit einer guten Portion Enthusiasmus. Draußen zu ermitteln war ihm immer lieber als irgendwelche Recherchen im Büro.


  Wir gingen zur Tiefgarage, stiegen in den Jaguar und fuhren los.


  ***


  Das Mirage Hotel, in dem Roter Panther abgestiegen war, befand sich in der Bronx, in der Eastchester Road. Auch wenn der Name ein schönes Gebäude vermuten ließ, handelte es sich eher um eine kostengünstige Absteige, die die drei Sterne, die in der Nähe des Eingangs zu sehen waren, wohl nur knapp verdient hatte. Die Teppiche waren abgelaufen und die Möbel nicht mehr zeitgemäß. Immerhin war es sauber und wahrscheinlich auch preiswert.


  »Entweder war Roter Panther ein sparsamer Typ oder er hatte nicht viel Geld«, bemerkte Phil. »Sonst hätte er sich bestimmt eine bessere Bleibe gesucht.«


  »Ja, besonders ansprechend sind die Räumlichkeiten nicht«, stimmte ich ihm zu. »Bin gespannt, ob man uns hier weiterhelfen kann.«


  Als wir uns der kleinen Rezeption näherten, kam ein Mann von Ende vierzig, mit wenigen, ungekämmten Haaren auf dem Kopf, auf uns zu und begrüßte uns freundlich. »Guten Tag, meine Herren, was kann ich für Sie tun? Möchten Sie ein Zimmer? Oder zwei?«


  »Weder noch«, entgegnete Phil und zeigte seine Dienstmarke vor. »Wir wollen nur ein paar Antworten.«


  Der Mann zeigte sich eingeschüchtert und machte einen Schritt zurück. »Wenn hier etwas passiert ist, habe ich nichts damit zu tun. Ich bin sauber, garantiert!«


  »Dann zeigen Sie sich kooperativ und wir sind bald wieder weg«, sagte Phil und legte ein Foto von Roter Panther auf die Rezeption. »Kennen Sie diesen Mann?«


  »Hat er was ausgefressen?«, fragte der Rezeptionist. »Ich hatte gleich ein komisches Gefühl bei ihm. Solche wie er sehen wir hier nicht allzu oft.«


  »Solche wie er? Was meinen Sie damit?«, fragte ich.


  »Na ja, Rothäute. Die bleiben meist unter sich. Leben wohl auch lieber in Zelten, denke ich. Also kommen sie auch nicht so oft in Hotels«, antwortete der Rezeptionist.


  Irgendwie wurde mir der Mann immer unsympathischer. Aber ich entschied mich, vorerst nicht auf seine rassistische Äußerung einzugehen.


  »Zurück zu meiner Frage«, sagte ich kühl. »Sie kennen ihn also?«


  Der Rezeptionist nickte. »Ja, der hat hier ein paar Tage gewohnt. Ist dann plötzlich, ohne sich abzumelden, nicht mehr aufgetaucht. Hat noch zwei Tage zu bezahlen, glaube ich. Wahrscheinlich wollte er die Zeche prellen und hat sich aus dem Staub gemacht. Sind Sie deshalb hier? Ist das seine Masche?«


  »Nein«, sagte ich ernst und schaute unseren Gesprächspartner ernst an. »Wir sind hier, weil ihn jemand getötet hat.«


  Der Rezeptionist zuckte zusammen und machte wieder einen Schritt zurück, wobei er gegen den hinter ihm befindlichen Schrank stieß. »Hey, Mann, damit habe ich nichts zu tun. Und das, was ich gerade gesagt habe, das habe ich echt nicht so gemeint.«


  »Das hoffe ich – in Ihrem Interesse«, sagte ich. »Von wann bis wann hat er hier gewohnt?«


  Wenige Augenblicke später hatte ich ein Gästebuch vor mir liegen.


  »Hier können Sie sehen, wann er eingecheckt hat«, erklärte der Rezeptionist und deutete auf den entsprechenden Eintrag. »Das letzte Mal habe ich ihn gesehen – mal überlegen – das war vor sechs Tagen, ja genau.«


  »Wir müssen sein Zimmer sehen – können Sie uns den Schlüssel geben?«, fragte Phil.


  »Klar«, kam die Antwort. »Aber das ist inzwischen gereinigt und wieder vermietet worden.«


  »Na toll«, sagte Phil und verzog das Gesicht. »Das freut mich ungemein. Wir wollen es trotzdem sehen.«


  »Na klar, wie Sie wollen«, sagte der Rezeptionist und rief: »Julia, kannst du mal kommen?«


  Eine Frau von Mitte vierzig, deren Haar nur wenig mehr gepflegt war als das des Rezeptionisten, kam auf uns zu. »Verdammt, Harry, warum schreist du denn so? Was ist denn los?«


  Als sie uns sah, wurde ihr Gesichtsausdruck sofort freundlicher. »Ah, neue Gäste.«


  »Nein, die Herren sind vom FBI«, sagte der Rezeptionist. »Sie wollen sich Zimmer siebzehn anschauen.«


  »Zimmer siebzehn – kein Problem. Meine Herren, folgen Sie mir«, sagte sie in leicht burschikosem Tonfall und ging los.


  »Na dann«, sagte Phil und setzte sich in Bewegung.


  Wir folgten der Frau die Treppe hinauf zum ersten Stock. Dort blieb sie vor Zimmer Nummer siebzehn stehen, holte einen großen Schlüsselbund heraus und öffnete die Tür. »Ich hoffe, die neuen Gäste sind gerade nicht da.«


  Ihre Hoffnung erfüllte sich allerdings nicht. Als sie die Tür geöffnet hatte, hörten wir einen Protestruf aus dem Zimmer.


  »Hey, was ist denn los?«, erklang die Stimme eines jungen Mannes.


  Julia trat ungeniert ein und antwortete: »Hier sind ein paar Herren vom FBI, die sich das Zimmer ansehen möchten. Ziehen Sie sich bitte was an.«


  Ich sah, wie der Mann völlig unbekleidet aus dem Bett sprang und sich eine Jeans schnappte. Im Bett bewegte sich etwas. Als ich genauer hinschaute, sah ich das halb verdeckte Gesicht einer jungen Frau.


  »Wir warten draußen«, sagte ich.


  Weder Phil noch ich hatten vor, die Privatsphäre der beiden jungen Leute zu stören. Aber da das bereits durch das vorschnelle Eintreten der Mitarbeiterin des Hotels geschehen war, warteten wir vor dem Zimmer, bis sich die beiden Gäste angezogen hatten.


  »Die sind jetzt so weit, Sie können reinkommen«, sagte Julia.


  Wir traten ein und schauten in die peinlich berührten Gesichter der beiden jungen Menschen.


  »Sorry, unser Erscheinen hat nichts mit Ihnen zu tun«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Wir ermitteln bezüglich des vorigen Bewohners dieses Zimmers und wollten uns kurz umschauen. Haben Sie etwas bemerkt, das er zurückgelassen hat?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


  »Der Indianer hatte auch nur einen Koffer, und den habe ich an mich genommen«, sagte die Mitarbeiterin des Hotels.


  »Gut, den schauen wir uns an, wenn wir mit dem Zimmer fertig sind«, sagte ich.


  Dann durchsuchte ich mit Phil Bereiche des Zimmers, wo man etwas verstecken könnte, unter Schubladen, unter der Matratze etc. Aber dort befand sich nichts.


  Als wir auch sonst nichts fanden, das mit Roter Panther zu tun hatte, beendeten wir unsere Durchsuchung.


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte ich zu den beiden jungen Leuten und verließ mit Phil das Zimmer. Die Mitarbeiterin des Hotels folgte uns.


  »Und wo haben Sie den Koffer?«, fragte Phil.


  Sie machte ein unschuldiges Gesicht. »Den habe ich im Büro abgestellt. Ist aber nichts Wertvolles drin – wollte nur sehen, ob man etwas davon zu Geld machen kann, um die offene Rechnung zu begleichen.«


  »Dann lassen Sie uns bitte ins Büro gehen«, sagte Phil.


  »Immer mir nach«, sagte sie und ging los, wobei sie beim Gehen ihre Hüften auffällig wackeln ließ.


  Phil verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  ***


  Der Weg führte uns über die Treppe zurück ins Erdgeschoss, vorbei an der Rezeption in das danebenliegende Büro. Dort öffnete sie einen Schrank und holte einen mittelgroßen, braunen Koffer heraus, den sie auf den Schreibtisch legte und öffnete. »Wie gesagt, ist nichts Wertvolles drin.«


  »Wenn Sie uns bitte kurz allein lassen würden«, sagte ich und wartete, bis Julia das Zimmer verlassen hatte.


  Dann zog ich mir Kunststoffhandschuhe über und durchsuchte den Koffer. Er enthielt vor allem Kleidungsstücke, die für uns weniger interessant waren. Außergewöhnlich, wenn auch für unseren Fall vermutlich nicht relevant, war ein indianischer Tomahawk.


  »Passt zu unserem Opfer«, bemerkte Phil.


  »Ganz schön schwer, das Ding«, sagte ich. »In geschickten Händen eine ziemlich effektive Waffe.«


  »Und sonst?«, fragte Phil. »Irgendetwas, das darauf hindeutet, was Roter Panther in New York wollte?«


  Ich schaute weiter. »Ein paar Zeitschriften und ein Stadtplan von Big Apple, aber nein, kein konkreter Hinweis.«


  »Ist auf dem Stadtplan etwas verzeichnet?«, fragte Phil.


  Ich öffnete den Plan. »Nein, sieht nicht so aus.«


  »Tja, das war dann wohl nichts«, meinte Phil. »Wir sollten mit ein paar Mitarbeitern des Hotels und den Gästen sprechen. Vielleicht hat sich Roter Panther mit dem einen oder anderen unterhalten.«


  »Gute Idee«, sagte ich und machte den Koffer zu. »Den nehmen wir mit – wir lassen ihn später seinen Verwandten zukommen.«


  Mit dem Koffer verließen wir das Zimmer. Wieder im Rezeptionsbereich, trafen uns die Blicke des Rezeptionisten und Julias.


  »Wir würden gern mit ein paar Leuten reden, die sich mit Roter Panther unterhalten haben – Mitarbeiter oder Gäste«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, mit wem er gesprochen haben könnte?«


  »Wir haben jeden Morgen von sieben bis zehn Frühstück«, erwiderte der Rezeptionist. »Da habe ich ihn mal gesehen. Aber mit wem er gesprochen hat – keine Ahnung.«


  »Mit mir hat er sich nicht unterhalten, ich kann Ihnen also nichts erzählen«, sagte Julia und wirkte etwas abweisend. »Aber das junge Ding von Zimmer sechzehn, ich glaube, ich habe die beiden mal beim Frühstück zusammen gesehen. Ja, genau, die haben sich unterhalten. Bei der würde ich’s mal versuchen.«


  »Danke für den Hinweis«, sagte ich. »Wissen Sie, ob die Dame gerade anwesend ist?«


  »Ich glaube, ja«, meinte der Rezeptionist. »Zumindest habe ich nicht mitbekommen, dass sie heute das Hotel verlassen hat.«


  »Dann werden wir ihr kurz einen Besuch abstatten«, sagte Phil. »Wie heißt sie?«


  »Laura Jenkins«, antwortete der Rezeptionist.


  Wir ließen die beiden allein und machten uns wieder auf den Weg in den ersten Stock. Das Zimmer mit der Nummer sechzehn befand sich direkt neben dem, in dem Roter Panther gewohnt hatte. Phil klopfte an. Kurz darauf erschien eine junge Frau im Jogginganzug in der Tür. Sie hatte ein blasses, zartes Gesicht und war eher zierlich gebaut. Die Brille, die sie auf der Nase trug, ließ sie recht intelligent wirken.


  »Guten Tag, Miss Jenkins«, sagte Phil freundlich. »Wir sind vom FBI New York und würden Ihnen gern ein paar Fragen über Roter Panther stellen. Hätten Sie einen Augenblick Zeit?«


  Sie musterte kurz die Dienstmarke, die Phil ihr zeigte, und erwiderte dann: »Klar, kommen Sie rein.«


  Die Einrichtung ihres Hotelzimmers entsprach genau der von Zimmer siebzehn. Nur sah es bei ihr ordentlicher aus. Auf einem Tisch am Fenster lagen eine Menge Papiere, an denen sie wahrscheinlich vor unserem Erscheinen gearbeitet hatte. Ich bemerkte auch eine Reihe von Büchern, den Titeln nach behandelten diese eher philosophische Themen.


  Sie setzte sich auf das Bett, wir nahmen auf Stühlen Platz.


  »Man hat uns gesagt, dass Sie sich mit Roter Panther unterhalten hätten«, leitete Phil die Befragung ein.


  Sie wurde schlagartig rot im Gesicht, versuchte aber cool zu bleiben. »Ja, wir haben uns unterhalten, meist beim Frühstück. Er war ja auch ein netter Kerl. Wobei er etwas plötzlich abgereist ist. Ich hätte zumindest erwartet, dass er sich verabschiedet – denn Manieren hatte er. Aber wieso interessiert sich das FBI dafür? Suchen Sie etwa nach ihm? Er hat doch nichts angestellt, oder?«


  »Soweit wir wissen, nicht«, antwortete ich ernst. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass er ermordet wurde.«


  Sie wurde mit einem Mal kreidebleich. Dann schossen ihr Tränen in die Augen und liefen ihre zarten Wangen herunter.


  »Was? Er ist tot?«, fragte sie ungläubig.


  Ich sagte nichts und gab ihr einen Augenblick, die Nachricht zu verkraften.


  »In welcher Beziehung standen Sie zu ihm?«, fragte ich dann.


  Sie nahm ein Taschentuch, trocknete sich das Gesicht und putzte sich dann die Nase. »Wir haben uns hier kennengelernt, im Hotel. Ein paar Mal haben wir uns unterhalten – er ist … war ein netter, freundlicher Mann und sah gut aus. Wir sind uns auch etwas näher gekommen. Doch vor ein paar Tagen ist er dann einfach so verschwunden, an dem Tag, als das mit dem Sturm losging. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht und gedacht, dass ihm etwas passiert sein könnte. Aber an Mord hatte ich dabei nicht gedacht.«


  Ich nickte. »Das verstehe ich. Wir ermitteln gerade in dem Fall und sind für jeden Hinweis dankbar, der mit ihm zu tun hat. Hat er Ihnen gesagt, was er in New York gemacht hat?«


  »Er hat viel über die Kultur der Indianer, seiner Väter, wie er sie nannte, geredet. Das fand ich interessant. Die ganze geistige und philosophische Seite der Indianertradition. Er geriet darüber immer ins Schwärmen. Hier in New York wollte er ein paar Leute besuchen, hat aber nicht gesagt, wen. Ich habe ihn auch nicht gefragt. Aber er war ein wirklich faszinierender Mann, hatte etwas von dieser unglaublichen Naturverbundenheit der Native Americans und war gleichzeitig sehr intelligent«, antwortete Miss Jenkins.


  »Wissen Sie, mit wem er sich sonst noch unterhalten hat? Hier im Hotel?«, wollte Phil wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bis wir angefangen haben, uns zu unterhalten, saß er meist allein. Und auch danach habe ich nichts dergleichen mitbekommen. Er war eben ziemlich außergewöhnlich, nicht so wie die meisten anderen Menschen. Ich kenne das, da fällt es einem oft schwer, jemanden zu finden, der auf der gleichen Wellenlänge liegt wie man selbst.«


  Wieder wurden ihre Augen feucht.


  »Hat er Ihnen vielleicht etwas gegeben? Ein Geschenk? Oder mal gesagt, wo er tagsüber hin wollte?«, fragte ich.


  Sie deutete an die Decke. »Diesen Traumfänger hat er mir geschenkt – er sollte böse Geister fernhalten. Sonst nichts. Und wie gesagt, er hat mehrere Leute besucht. Nachts war er dann immer wieder hier, wir haben … zwei schöne Nächte miteinander verbracht, viel geredet und na ja, was sich dann eben so ergibt. Aber tagsüber war er immer unterwegs.«


  »Hat er erwähnt, dass er in Schwierigkeiten steckte? Oder dass ihm jemand Ärger machte?«, fragte Phil.


  »Nein, nichts dergleichen«, antwortete sie. »Unsere Gespräche bewegten sich wirklich auf einer spirituellen Ebene, da war für Kontroversen und dergleichen kein Platz.«


  Phil überreichte ihr seine Visitenkarte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, das Ihnen wichtig erscheint, zögern Sie bitte nicht, uns anzurufen. Wir sind für jeden Hinweis dankbar.«


  »Ja, mache ich. Danke«, sagte sie.


  Wir verabschiedeten uns und sprachen anschließend mit einigen anderen Gästen und mit zwei Mitarbeitern des Hotels. Doch bei all diesen Gesprächen war die Ausbeute noch geringer als bei unserer Unterhaltung mit Miss Jenkins.


  ***


  Bevor wir weitere Schritte unternahmen, begaben wir uns in ein kleines italienisches Restaurant und gönnten uns ein Mittagessen. Die Bedienung war flott, das Essen war gut und wir tranken anschließend noch einen Espresso, bei dem wir unser weiteres Vorgehen besprachen.


  »Ich denke, wenn wir wüssten, was Roter Panther in New York wollte, würden wir mehr über das Motiv des Täters wissen«, meinte Phil. »Einen Raubmord haben wir ja bereits ausgeschlossen. Natürlich könnte es eine Meinungsverschiedenheit gegeben haben, die anschließend zu einer Messerstecherei eskaliert ist. Aber das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Phil.


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete ich Phil bei. »Wir sollten ein paar unserer Informanten aus der Gegend aufsuchen – vielleicht haben die etwas gehört. Anschließend fahren wir ins Büro zurück, erstatten Mister High Bericht und informieren Roter Panthers Angehörige.«


  Phil stimmte meiner Vorgehensweise zu, und nachdem wir gezahlt hatten, verließen wir das Restaurant, um mit den Ermittlungen fortzufahren.


  Wir waren mehrere Stunden in New York, vor allem in der Bronx, unterwegs, doch die Ergebnisse, die wir dabei erzielten, waren gleich null. Niemand hatte von Roter Panther gehört, geschweige denn von dem Grund, der ihn nach New York geführt hatte. Daher beschlossen wir die Ermittlungen für diesen Tag zu beenden und ins Büro zurückzufahren.


  Mr High hörte sich unseren Bericht an und nahm zur Kenntnis, dass wir nicht sehr viel herausgefunden hatten. Anschließend gingen wir in unser Büro, um mit den Verwandten des Opfers zu reden.


  »Du hattest gesagt, dass er nicht verheiratet war«, sagte ich zu Phil. »Wer sind dann die nächsten Verwandten? Eltern? Geschwister?«


  »Ich schau mal nach, was der Computer hergibt«, sagte Phil und machte sich an die Arbeit.


  Während er arbeitete, begann ich damit, den Bericht über den Mordfall zu schreiben – zumindest was unsere bisherigen Ermittlungen anging.


  »Sieht nicht gut aus«, meinte Phil ein paar Minuten später.


  »Konntest du nichts finden?«, fragte ich ungläubig.


  »Doch, schon, aber wie es scheint, sind alle Verwandten von Roter Panther tot. Die Eltern waren schon bei seiner Geburt recht alt und sind vor drei beziehungsweise vier Jahren gestorben – eines natürlichen Todes. Er hatte einen Bruder, der vor sechs Jahren bei einem Autounfall ums Leben kam. Und das war’s. Keine lebenden Verwandten.«


  »Dann sollten wir im Reservat nachfragen«, schlug ich vor. »Irgendjemand dort sollte über seinen Tod informiert werden und kann uns vielleicht sagen, was er in New York wollte.«


  »Ich kontaktiere besser das dortige FBI Field Office«, meinte Phil. »Wer weiß, möglicherweise wissen die etwas, das uns weiterhilft. Außerdem sind sie näher am Reservat und haben so bessere Kontakte.«


  »Nichts dagegen einzuwenden«, sagte ich.


  Phil suchte die entsprechende Nummer raus und erledigte das mit einem Anruf. Der Agent, mit dem er sprach, sagte ihm zu, sich am nächsten Tag bei ihm zu melden.


  »Dann können wir jetzt eigentlich Feierabend machen«, meinte Phil, nachdem er auf die Uhr geschaut hatte. »Fast pünktlich.«


  »Ja, warum nicht«, erwiderte ich. »Da wir ohnehin keine heiße Spur haben, können wir die Ermittlungen auch morgen fortsetzen.«


  Wir nahmen unsere Sachen, verließen das Büro und gingen in Richtung Tiefgarage. Eine halbe Stunde später setzte ich Phil an der üblichen Ecke ab und fuhr dann zu meinem Apartment.


  ***


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich frisch und ausgeruht. Es hatte gut getan, pünktlich ins Bett zu kommen und richtig auszuschlafen.


  Ich nahm ein Bad und frühstückte. Danach verließ ich mein Apartment und fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss, zur Eingangshalle. Der Doorman saß wie üblich in seiner verglasten Kabine und wachte über die Sicherheit des Gebäudes. Ich begrüßte ihn und wir wechselten ein paar Worte. Dann holte ich meine Post und machte mich auf den Weg zur Tiefgarage.


  Der Jaguar stand auf seinem üblichen Platz und strahlte Eleganz und Stärke aus. Ich musterte die Karosserie von allen Seiten, stieg dann ein und drehte den Zündschlüssel herum. Sofort sprang der kraftvolle Motor an. Ich fuhr los. Bis zum Treffpunkt, an dem ich Phil abholte, war es nicht weit. Und wie üblich wartete mein Partner dort bereits auf mich.


  »Hast du es schon gehört?«, fragte er aufgeregt, als er eingestiegen war.


  »Was gehört?«, fragte ich.


  »Gerade ist in einem Hotel die Leiche eines Indianers gefunden worden – die Nachricht kam eben im Fernsehen – habe es drüben im Coffeeshop gesehen«, antwortete Phil.


  »Und du meinst, es hätte etwas mit unserem Fall zu tun?«, erwiderte ich fragend. »Bei den mehr als achtzigtausend Indianern, die in New York leben, muss das nicht unbedingt sein.«


  »Ich weiß nur, dass er erstochen wurde«, sagte Phil und aktivierte den Bordcomputer. »Mal nachsehen, ob schon ein Bericht vorliegt.«


  Es dauerte nicht lange, dann hatte Phil, was er suchte. »Habe ich mir doch gedacht. Der Tote heißt Schneller Bär und stammt nicht aus New York, sondern aus North Dakota. Und seine Leiche weist Stichverletzungen auf.«


  »Du hast mich überzeugt«, sagte ich. »Fahren wir hin.«


  Phil nannte mir das Hotel, in dem der Mord geschehen war, und ich fuhr los. Er informierte unterdessen Mr High darüber, dass wir später im Büro eintreffen würden.


  Die Fahrt dauerte verkehrsbedingt eine gute Stunde. Dann erreichten wir das Eastside Inn, ein kleines Motel im Osten der Bronx, das noch schlimmer aussah als das Mirage Hotel, in dem Roter Panther abgestiegen war.


  Als wir den kleinen Empfangsbereich betraten, trafen wir dort zwei Cops an.


  »Wir sind die Agents Cotton und Decker vom FBI New York«, stellte Phil uns vor. »Können Sie uns sagen, wer für den Mordfall hier im Hotel zuständig ist? Wir würden gerne mit ihm reden.«


  Bevor einer der Cops antworten konnte, kam Dr. Drakenhart die Treppe herunter und sah uns.


  »Jerry, Phil, guten Morgen. Übernehmt ihr den Fall auch?«, fragte sie.


  »Guten Morgen, Janice«, erwiderte ich. »Bisher noch nicht offiziell. Phils Instinkt hat uns hierhergeführt. Er vermutet, dass der Mord mit dem an Roter Panther zusammenhängt.«


  »Gut möglich«, bestätigte Dr. Drakenhart. »Das Opfer hier ist auch Indianer und ebenfalls erstochen worden. Die Untersuchungen laufen noch. Aufgrund der Lebertemperatur kann ich aber sagen, dass der Mord gestern Abend gegen sechs stattgefunden haben muss – plus/minus eine halbe Stunde.«


  »Interessant«, sagte ich. »Wer ist aktuell mit dem Fall betraut?«


  »Detective Herringson, der befragt gerade ein paar Hotelgäste, gleich hier nebenan«, antwortete Dr. Drakenhart und deutete auf eine Tür.


  »Dann werden wir uns erst einmal mit ihm kurzschließen«, sagte ich.


  »Gut, die Crime Scene Unit wird noch mindestens eine halbe Stunde brauchen«, sagte Dr. Drakenhart und ging weiter.


  Wir betraten das Zimmer, in dem sich der zuständige Detective aufhalten sollte. Es handelte sich bei ihm um einen ansehnlichen Typ von Anfang vierzig, der gut der Bruder von Richard Gere hätte sein können. Da er saß, konnte ich seine Größe nur ungefähr schätzen, aber klein war er nicht.


  Er saß einer jungen Frau gegenüber und war offenbar dabei, sie zu befragen.


  »Decker und Cotton vom FBI«, stellte ich uns kurz vor. »Wir wollten Sie sprechen. Aber bringen Sie diese Befragung vorher ruhig zu Ende.«


  »Gut, Sie können gerne hierbleiben«, sagte er und stellte der Frau noch ein paar Fragen.


  Dann bedankte er sich bei ihr und bat sie, uns allein zu lassen.


  »Sie interessieren sich für den Mordfall?«, fragte er direkt. »Habe mir schon so was gedacht. Das FBI hat doch auch den Mord an dem Indianer drüben im Westen der Bronx übernommen, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Ja, das waren wir. Und wir vermuten, dass es zwischen den beiden Morden einen Zusammenhang gibt.«


  »Gut möglich«, sagte Detective Herringson und stand auf. »Ich weiß über den anderen Mord nicht viel. Tauschen wir uns aus, dann wissen wir alle mehr.«


  Wir erzählten dem Detective, was wir bereits herausgefunden hatten, und er sagte uns, was bei seinen Befragungen herausgekommen war. Gemäß dem, was die Mitarbeiter und Gäste des Hotels ausgesagt hatten, war Schneller Bär ein Mann gewesen, der wenig geredet und es vorgezogen hatte, allein zu sein. Keiner hatte etwas von dem Mord mitbekommen und es war auch niemand aufgefallen, der als Täter in Frage kam. Da es keine Überwachungskameras gab, existierten keine Anhaltspunkte.


  »Es sind noch ein paar Leute zu befragen, wollen wir das zusammen erledigen und dann klären, wer letztlich für den Fall zuständig ist?«, fragte Detective Herringson.


  Ich nickte. »Ja, warum nicht. Wenn Dr. Drakenharts Team mit den Untersuchungen fertig ist, wissen wir mehr. Falls sich der Verdacht erhärtet, dass es sich um den gleichen Täter handelt wie bei Roter Panther, übernehmen wir. Bis dahin weitere Befragungen durchzuführen spart uns Zeit.«


  Entsprechend setzten wir die Befragungen fort, bis Dr. Drakenhart an die Tür klopfte.


  »Wir sind fertig«, sagte sie. »Die Leiche ist freigegeben. Ihr könnt euch oben umsehen. Nachdem ich mir die Verletzungen angesehen habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass es sich um die gleiche Art von Tatwaffe handelt.«


  »Gut, gehen wir nach oben«, sagte Phil und stand als Erster auf.


  Wir gingen zu dem Hotelzimmer, in dem sich die Leiche von Schneller Bär befand. Es war nichts Besonderes, aber aufgeräumt und sauber – bis auf den regungslosen Körper, der nicht weit von der Tür entfernt auf dem Rücken lag, in einer Lache aus getrocknetem Blut.


  Wir durchsuchten die Schränke und fanden einen großen Rucksack. Er enthielt vor allem Kleidung und ein paar Schriftstücke, die zeigten, dass Schneller Bär genau wie Roter Panther aus Fort Berthold stammte.


  »Damit ist die Sache klar, der Fall geht ans FBI«, sagte Detective Herringson. »Na dann, viel Erfolg!«


  »Danke für Ihre Kooperation«, sagte ich.


  Dann verabschiedeten wir uns von dem Detective, der das Zimmer verließ.


  »Zwei tote Indianer aus dem gleichen Reservat, beide auf die gleiche Weise in New York ermordet – das bedeutet nichts Gutes.«


  »Nein, wirklich nicht«, stimmte ich Phil zu.


  ***


  Auf der Fahrt vom Hotel zum FBI Field Office kontaktierten wir Mr High und gaben ihm eine kurze Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse.


  »Das hört sich nicht gut an«, sagte er. »Kommen Sie bitte gleich in mein Büro.«


  »Wird erledigt, Sir«, sagte Phil und beendet das Gespräch.


  »Er hörte sich nachdenklich an«, sagte ich.


  »Ja, vielleicht weiß er mehr als wir«, vermutete Phil.


  »Dann wird er es uns bestimmt sagen, wenn wir ihn gleich sehen«, sagte ich.


  Kurz bevor wir beim Field Office ankamen, erreichte uns ein Anruf von Dr. Drakenhart.


  »Der Untersuchungsbericht ist noch nicht ganz fertig«, fing sie an. »Aber eines kann ich schon jetzt mit Sicherheit sagen: Beide Opfer sind erstochen worden. Wahrscheinlich mit einem Bowie-Messer. Gemäß den Untersuchungen hat es eine Klingenlänge von sieben Zoll.«


  »Bowie-Messer?«, stieß Phil aus. »Das war doch im Wilden Westen berühmt.«


  »Und wird sicherlich noch heute von Indianern benutzt«, sagte ich. »Danke, Janice, das hilft uns weiter.«


  »Gern geschehen«, erwiderte sie. »Ich denke, dass ich den endgültigen Bericht bis heute Nachmittag fertig habe, ich schicke ihn euch dann sofort vorbei.«


  »Super, bis dann«, sagte Phil und beendete das Gespräch.


  »Vielleicht war es ein anderer Indianer«, meinte Phil. »Die Stämme haben sich damals schon bekriegt. Vielleicht irgendeine Fehde, die bis heute andauert. Immerhin gehörten sowohl Roter Panther als auch Schneller Bär zum Stamm der Arikara.«


  »Gut möglich«, sagte ich. »Ist aber nur eine von mehreren Möglichkeiten.«


  Ich fuhr den Jaguar in die Tiefgarage des Gebäudes, dann stiegen wir aus und gingen los.


  Als wir vor Mr Highs Büro ankamen, bat uns Helen, sofort einzutreten.


  »Scheint dringend zu sein«, sagte sie noch kurz.


  Als wir das Büro betraten, saß Mr High an seinem Schreibtisch und legte gerade den Telefonhörer auf.


  »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte er und wartete, bis wir uns gesetzt hatten. »Wie es scheint, wird der Fall immer komplexer.«


  »Sieht so aus«, bestätigte Phil.


  »Auf jeden Fall haben wir jetzt zwei Leichen und noch keinen Hinweis auf den Mörder«, sagte ich. »Abgesehen von der Tatsache, dass beide Opfer mit einem Messer getötet wurden – wahrscheinlich einem Bowie-Messer, das gerne von Indianern verwendet wird. Der Täter stammt also entweder aus demselben Umfeld wie die Opfer oder jemand versucht, es so aussehen zu lassen.«


  Mr High machte ein ernstes Gesicht. »Es ist nicht das erste Mal, dass in New York ein Indianer ermordet wird. Aber jetzt sind es schon zwei innerhalb weniger Tage. Hinzu kommt, dass gerade auf höchster Regierungsebene Gespräche mit Indianerführern laufen. Es geht dabei um Hilfsgelder und Landrechte, Werte in Millionenhöhe. Washington will nicht, dass die Morde die Gespräche negativ beeinflussen oder gar zum Scheitern bringen.«


  »Für die Indianer ist das sicher Öl aufs Feuer«, meinte Phil. »Vor allem, wenn herauskommen sollte, dass der Täter ein Weißer ist.«


  »Wobei das noch nicht klar ist«, wandte Mr High ein. »Wir wissen zum jetzigen Zeitpunkt nichts über den Täter, außer dass er ein Bowie-Messer verwendet hat und dass es der gleiche Täter ist.«


  »Das ist richtig, Sir«, antwortete ich.


  »Daher sollten wir auch keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte er. »Wichtig ist, dass Sie unparteiisch und absolut vorbehaltlos mit den Ermittlungen fortfahren – was für Sie kein Problem sein sollte. Glauben Sie, dass Sie hier in New York weiterermitteln sollten oder würden Sie es vorziehen, direkt in Fort Berthold Ermittlungen anzustellen?«


  »Aktuell führen die Spuren ins Reservat«, sagte ich. »Zumindest um das Motiv hinter den Morden in Erfahrung zu bringen. Der Täter selbst hält sich möglicherweise noch in New York auf. Aber Ihre Frage hat doch sicher einen Grund, nicht wahr?«


  Er nickte bedächtig. »Sie haben recht. Normalerweise würden wir ein paar Agents aus North Dakota mit der Sache betrauen. Assistant Director Homer hat allerdings ausdrücklich darum gebeten, dass Sie in das Reservat reisen, um dort die Ermittlungen fortzusetzen.«


  »Aha?«, stieß Phil überrascht aus. »Das hört sich interessant an.«


  Mr High fuhr fort. »Als Leiter der Field Operation Section East hat Assistant Director Homer sich mit seinem für North Dakota zuständigen Kollegen kurzgeschlossen. Oder besser gesagt: Sein Amtskollege hat sich mit ihm in Verbindung gesetzt und darum gebeten, dass Sie beide die Ermittlungen im Reservat leiten. Er hat als Grund die Tatsache angegeben, dass die Agents vor Ort ziemliche Probleme haben, die Indianer zur Kooperation zu bewegen. Außenstehende wie Sie könnten mehr Glück haben. Darüber hinaus – aber das bleibt unter uns – existieren Gerüchte, dass einige Agents aus der Gegend in etwas verstrickt sein könnten und die Neigung haben könnten, etwas unter den Teppich zu kehren. Ich glaube nicht, dass an der Gerüchten etwas dran ist, aber Assistant Director Homers Kollege will wohl auf Nummer sicher gehen, indem er externe Ermittler hinzuzieht.«


  »Ein geschickter Schachzug – politisch wie strategisch«, sagte ich. »Und wir haben volle Befugnis, was den Fall anbelangt?«


  Mr High nickte. »Ja, absolut.«


  »Das ist gut«, sagte ich. »Es würde nicht viel Sinn machen, wenn wir als unabhängige Ermittler tätig sein sollen und trotzdem den dortigen Vorgesetzten unterstellt sind.«


  »Wobei Sie Ihre Aktionen natürlich mit dem FBI vor Ort koordinieren werden – beispielsweise wenn Sie Unterstützung benötigen. Ich will aber direkt von Ihnen auf dem neuesten Stand gehalten werden.«


  »Kein Problem«, meinte Phil. »Wann soll’s losgehen?«


  »Sobald Sie so weit sind«, antwortete Mr High. »Wenn Sie fliegen können, lasse ich einen Flug für Sie buchen.«


  »Dann sollten wir gleich morgen aufbrechen«, sagte ich. »Bis dahin können wir uns hier noch etwas umhören und Recherchen über das Reservat anstellen – es schadet nicht, gut vorbereitet zu sein.«


  »Gut, dann bereiten Sie sich vor – ich lasse die Reise organisieren«, sagte Mr High.


  Nachdem wir uns von ihm verabschiedet hatten, gingen wir in unser Büro, um dort Recherchen anzustellen. Zwar hatten wir schon mit Indianern zu tun gehabt, aber Indianer ist nicht gleich Indianer. Daher informierten wir uns genau über die Stämme der Arikara, Hidatsa und Mandan, die in Fort Berthold lebten, ihre Geschichte, Sitten und Ethnik. Um als Gast willkommen zu sein, war es sinnvoll zu wissen, was der Gastgeber als gutes und was er als schlechtes Verhalten betrachtete.


  Insgesamt befanden sich rund neuntausend Indianer in dem Reservat in North Dakota. Man bezeichnete den Zusammenschluss der Arikara, Hidatsa und Mandan als die Drei verbundenen Stämme. Sie hatten sich bereits vor langer Zeit, als ihre Reihen durch Epidemien und gewaltsame Auseinandersetzungen gelichtet worden waren, zusammengeschlossen. Sie alle waren sowohl Jäger als auch Bauern gewesen, die beispielsweise Mais und Bohnen angebaut hatten. Während nach wie vor Ackerbau betrieben wurde, kam der Jagd heute keine Bedeutung mehr zu.


  »Nachdem der Bison quasi ausgerottet worden war, hat eine wichtige Lebensgrundlage der Indianer gefehlt«, meinte Phil, als er die Informationen durcharbeitete. »Davon waren auch die Drei verbundenen Stämme betroffen. Muss ganz schön hart gewesen sein.«


  »Ja, sicher. Und das ist nur ein Bruchteil dessen, was den Indianern in den letzten dreihundert Jahren angetan wurde«, sagte ich. »Aber wir sollten uns auf das konzentrieren, was uns dabei helfen kann, mit den in Fort Berthold ansässigen Indianern klarzukommen und den Mörder von Roter Panther und Schneller Bär zu finden.«


  »Hast ja recht«, meinte Phil. »Also, weiter im Text.«


  Wir arbeiteten bis halb sieben und fühlten uns dann gut vorbereitet. Anschließend brachte ich Phil nach Hause und fuhr zu meinem Apartment auf der Upper West Side.


  ***


  Die Tickets für unseren Flug hatten wir bereits am Vortag im Büro erhalten. Wir flogen vom John F. Kennedy Airport nach Minneapolis. In Minneapolis angekommen, hatten wir gerade eine Stunde Zeit, um in die kleine Maschine nach Bismarck, der Hauptstadt von North Dakota, umzusteigen. Dort gingen wir zur Autovermietung, bei der ich schon einen Wagen hatte reservieren lassen.


  »Mal sehen, ob die hier auch britische Automarken führen«, scherzte Phil.


  »Ich habe extra um einen Geländewagen gebeten«, sagte ich. »Wer weiß, was uns hier an Straßen erwartet.«


  »Ja, sicher ist sicher«, stimmte Phil zu. »Kugelsicher wäre noch besser, aber das führen die hier wahrscheinlich nicht.«


  »Hoffen wir, dass die Gewalt, die in New York begonnen hat, hier nicht eskaliert«, sagte ich.


  Wir fuhren los und besorgten uns unterwegs ein wenig Proviant. Bis zum Reservat mussten wir knapp 100 Meilen Richtung Norden. Vorbei an Wiesen, Wäldern, Feldern und kleinen Städten kamen wir unserem Ziel näher. Gegen sieben Uhr erreichten wir schließlich eine kleine Siedlung in Fort Berthold.


  »Viel ist hier ja nicht los«, meinte Phil.


  »Ja, bei dem großen Gelände verteilen sich neuntausend Menschen recht gut«, sagte ich. »Hoffen wir, dass unser Kontaktmann hier auf uns wartet.«


  Wir stiegen aus und schauten uns um. Ein paar Häuser und Scheunen, Geländewagen und nur wenige Menschen, die ihre indianische Abstammung nicht verleugnen konnten. Sie musterten uns ebenso interessiert wie wir sie.


  Ich sah eine junge Frau in einem der Häuser verschwinden. Kurz darauf kam ein Mann von Mitte vierzig mit kurzen, schwarzen Haaren und dunklen Augen auf uns zu. Im Gesicht hatte er zwei lange Narben, die aussahen, als hätte er sie sich bei einem Kampf zugezogen. Sein Gang war elastisch und er war kräftig gebaut.


  »Sie müssen die beiden FBI-Agents aus New York sein«, sagte er. »Ich bin Alte Rinde, einer der Polizisten hier im Reservat.«


  Er reichte uns die Hand zur Begrüßung, eine Geste, die wir erwiderten.


  »Special Agent Jerry Cotton«, stellte ich mich vor.


  »Phil Decker«, sagte Phil.


  Ich sah, wie Alte Rinde uns kurz musterte, insbesondere die Stelle, an der wir die Waffen trugen. »Wollen Sie mit ins Haus kommen? Dort können wir uns unterhalten.«


  »Gerne«, erwiderte ich.


  »Ihre Sachen können Sie im Wagen lassen, die holen wir später«, sagte Alte Rinde, drehte sich um und ging los.


  Phil und ich folgten ihm in das Haus, aus dem er gekommen war. Es war recht einfach eingerichtet. Es gab eine Küche und natürlich einen Flachbildfernseher. Passend zu den Bewohnern waren die Fotos von Indianern und einige Dinge wie der Tomahawk über dem Kamin und der Federschmuck an der Wand.


  »Nehmen Sie doch Platz«, sagte Alte Rinde und deutete auf eine Couch. »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Gerne«, antwortete ich. »Wie wäre es mit Kaffee?«


  »Kein Problem«, sagte er. »Ich sage eben meiner Frau Bescheid.«


  Er ging nach nebenan, sagte etwas, das ich nicht verstand, kehrte dann zurück und setzte sich.


  »So, jetzt sind Sie also da«, sagte er und schaute uns an.


  »Ja, sind wir, und wir freuen uns, Ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen zu können – auch wenn die Umstände alles andere als erfreulich sind«, erwiderte ich.


  Sein Gesicht verfinsterte sich und er nickte. »Roter Panther und Schneller Bär – Coahoma und Kuruk, wie wir sie nannten. Ich kannte beide recht gut. Tapfere junge Männer. So voller Leben. Und jetzt sind sie tot. Es ist tragisch. Ganz besonders, da Roter Panther der letzte seiner Blutlinie war. Damit ist eine weitere Familie der Arikara ausgestorben. Und alles, was bleibt, sind Erinnerungen, die auch bald verloren sein werden, wie Tränen im Regen.«


  Der Tod der beiden Männer ging Alte Rinde offenbar ziemlich nah. Ich zollte diesem Umstand den angemessenen Respekt und schwieg.


  »Aber Sie sind sicher nicht hier, um an ihrer Trauerfeier teilzunehmen, nicht wahr?«, fragte Alte Rinde.


  »Das hängt von unseren Ermittlungen ab«, sagte ich. »Und damit, wann die Leichen freigegeben werden. Ich nehme an, dass die beiden hier bestattet werden sollen.«


  Der Indianerpolizist nickte. »Ja, wir werden ihnen nach alter indianischer Tradition die letzte Ehre erweisen.«


  »Wenn es unser Job erlaubt und es nicht als Entehrung der beiden verstanden wird, würden wir gerne teilnehmen«, sagte ich.


  »Ich werde das beim Stammesrat vorbringen«, sagte Alte Rinde.


  »Unabhängig davon müssen wir natürlich unsere Arbeit machen und herausfinden, wer das den beiden angetan hat und warum«, fuhr ich fort. »Wissen Sie, warum die beiden in New York waren?«


  »Von Schneller Bär weiß ich es«, antwortete Alte Rinde. »Er hat Roter Panther gesucht. Wir hatten länger nichts von ihm gehört und – die beiden waren Blutsbrüder. Schneller Bär hatte das Gefühl, dass Roter Panther etwas zugestoßen sein könnte. Daher hat er sich auf den Weg gemacht.«


  »Und Roter Panther?«, fragte Phil interessiert.


  Alte Rinde schaute ihm direkt in die Augen. »Das weiß ich nicht. Ich habe auch vor seiner Abreise nicht mit ihm gesprochen. Vielleicht weiß der Rat der Ältesten, warum er die weite Reise auf sich genommen hat.«


  »Dann sollten wir diesen Rat befragen«, schlug Phil vor.


  Alte Rinde nickte bedächtig. »Eine gute Idee. Ich werde beim Rat vorsprechen und darum bitten, dass man Sie empfängt.«


  »Das wäre sehr nett«, sagte ich. »Haben Sie eine Idee, wann der Rat Zeit für uns hat?«


  »Der Rat trifft sich gewöhnlich einmal im Monat«, antwortete unser Gesprächspartner.


  »Einmal im Monat?«, stieß Phil aus. »Und wann wäre dann das nächste Treffen?«


  »In drei Wochen etwa«, antwortete Alte Rinde.


  Phil wollte gerade etwas einwenden, doch ich kam ihm zuvor. »Wäre es möglich, dass der Rat eine Sondersitzung abhält? Wir sind an der schnellen Aufklärung des Falles interessiert und der Rat sicher auch. Solange wir nicht wissen, wer der Täter ist und was seine Motive sind, schweben möglicherweise noch andere Mitglieder der Drei verbundenen Stämme in Lebensgefahr.«


  »Sie haben recht«, erwiderte Alte Rinde. »Und deshalb werde ich die Mitglieder des Rates noch heute aufsuchen. Wie sie entscheiden, werde ich Sie dann wissen lassen, sobald man es mir mitgeteilt hat.«


  »In Ordnung«, sagte ich.


  Phil musste sich augenscheinlich zurückhalten. Zu warten entsprach nicht seinem Naturell. Aber wir waren hier nicht in New York. Im Reservat galten andere Regeln.


  »Meine Frau hat ein Zimmer mit zwei Betten für Sie hergerichtet«, sagte Alte Rinde. »Es ist nichts Besonderes, aber dafür haben Sie es nicht weit.«


  »Das ist sehr nett«, sagte ich.


  Alte Rinde stand auf. »Es wird gleich dunkel. Sie können hierbleiben und morgen mit den Ermittlungen beginnen. Ich werde mich gleich noch auf den Weg machen und die Ratsmitglieder kontaktieren.«


  »Gut, dann sind wir morgen ausgeruht und können mit unseren Ermittlungen beginnen«, sagte ich.


  Unser Gesprächspartner stand auf und rief etwas. Kurz darauf kam eine gut aussehende Frau von etwa vierzig Jahren ins Zimmer. Sie hatte lange, schwarze Haare und ein typisch indianisches Aussehen.


  »Das ist meine Frau, Weiße Feder«, sagte Alte Rinde, wobei Stolz in seiner Stimme mitschwang. »Sie wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Dann können Sie die Sachen aus Ihrem Wagen, die Sie brauchen, reinholen. Anschließend gibt es Essen.«


  »Hört sich gut an«, sagte ich.


  ***


  Die Frau begrüßte uns und führte uns dann durch einen kurzen Flur in ein Zimmer, das etwa zwanzig Quadratmeter maß. Es gab zwei Betten, einen Schrank, einen Tisch und ein paar Stühle. Die Einrichtung war nicht besonders modern, machte aber den Eindruck, aus massivem Holz zu sein – passend zu der Gegend, in der wir uns befanden.


  Nachdem wir unsere Koffer aus dem Wagen geholt hatten, gingen wir zum Essen. Alte Rinde saß bereits an einem großen Tisch, während seine Frau noch am Kochen war. Mit dabei waren auch zwei junge Männer und eine junge Frau.


  »Das sind unsere Kinder«, sagte Alte Rinde stolz. »Schlauer Fuchs, Gütiger Wolf und Schöner Regenbogen.«


  Die drei musterten uns skeptisch. Offenbar wussten sie nicht, was sie von unserer Anwesenheit zu halten hatten. Wir begrüßten sie und nahmen dann Platz.


  Die Frau des Hauses servierte kurz darauf das Essen. Ich konnte nicht alles genau identifizieren. Auf jeden Fall war ein Braten dabei und Gemüse.


  »Die Hirschkuh habe ich selbst erlegt«, bemerkte Alte Rinde. »Den größten Teil dessen, was wir zum Leben benötigen, erzeugen wir selbst. Die Wälder sind voller Tiere und die Äcker liefern uns Gemüse und Getreide. Guten Appetit.«


  »Guten Appetit«, sagten Phil und ich und langten zu.


  Phil zeigte sich erst etwas zaghaft, ließ dann aber seinem Hunger freien Lauf. Damit schien er die Sympathie der Anwesenden zu gewinnen.


  »Schmeckt echt toll«, sagte er und nahm sich noch ein Stück Wild. »Und die Würze – genial.«


  »Ja, ich experimentiere ein wenig, aktuell mit indischen Gewürzen«, sagte Weiße Feder und lächelte.


  »Sie sind auch Polizist, wie unser Vater?«, fragte Schöner Regenbogen. Sie war eine bildschöne junge Frau von vielleicht neunzehn Jahren.


  »Ja, wir sind vom FBI«, antwortete ich.


  »FBI, ich hatte auch schon daran gedacht, mich dort zu bewerben«, sagte Schlauer Fuchs. »Aber die Anforderungen sollen sehr hoch sein. Außerdem befürchte ich, dass es Probleme mit den anderen Agents geben wird – wegen meiner Herkunft.«


  Ich schaute ihn an. »Das ist nie ganz auszuschließen, aber recht selten. Einer unserer besten Freunde und ein Top-Agent ist Cherokee, und ich glaube, es gibt keinen Agent in ganz New York, der ihn nicht gut leiden kann.«


  Phil nickte. »Ja, das stimmt. Darüber hinaus gilt Zeerookah als der bestgekleidete G-man in ganz New York und ist für viele, was Geschmack angeht, ein Vorbild.«


  Damit war das Eis endgültig gebrochen. Wir unterhielten uns noch eine gute Stunde, dann verabschiedete sich Alte Rinde, um die Mitglieder des Rates aufzusuchen.


  Phil und ich gingen in unser Zimmer. Ich hatte mir ein Buch mitgenommen, um in Ruhe etwas zu lesen. Phil hatte einen Tablet-PC dabei, auf dem er sich Filme anschauen wollte.


  »Sympathische Familie«, sagte er.


  »Ja, definitiv«, erwiderte ich. »Gemäß dem, was sie erzählt haben, haben sie sich hier im Reservat ganz schön was aufgebaut. Es ist schön, dass die Indianer inzwischen in Ruhe und Frieden leben können.«


  »Bleibt zu hoffen, dass wir mit der Aufklärung des Falles etwas dazu beitragen können, dass es so bleibt«, meinte Phil und schaltete seinen Computer an.


  Als wir später schlafen gingen, war es absolut ruhig. Eine Stille, wie ich sie aus New York nicht gewohnt war.


  ***


  Am nächsten Morgen wurde ich früh wach. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es noch nicht einmal fünf war. Trotzdem fühlte ich mich frisch und ausgeschlafen. Ich zog mich leise an und verließ das Zimmer. Phil hatte mich zwar bemerkt, dann aber seine Augen wieder geschlossen und sich umgedreht.


  Ich ging nach draußen und schaute mich um. Die Sonne war gerade aufgegangen und die Luft war frisch.


  Ich machte einen kleinen Spaziergang, um die Gegend zu erkunden. Es gab neben der großen Straße viele kleine Wege. Und natürlich viel Natur.


  Als ich zum Haus zurückkam, sah ich Alte Rinde, der anscheinend auf mich wartete.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Schön hier, nicht wahr?«


  »Ja, wirklich«, erwiderte ich. »Erinnert mich an die Gegend, in der ich aufgewachsen bin.«


  »Sie stammen nicht aus New York?«, fragte er.


  »Nein, aus Harpers Village, einem Dorf in Connecticut«, antwortete ich.


  »Dann kennen Sie ja den Unterschied zwischen dem Leben auf dem Land und dem in der Stadt«, sagte er. »Ich habe mal zwei Jahre in Boston gelebt, dort studiert. Es ist schön dort. Aber anders als hier. Und als ich vor der Wahl stand, in der Stadt zu bleiben oder wieder hierher zurückzukommen, habe ich mich für meine Heimat entschieden. Und ich habe die Entscheidung nie bereut.«


  Ich nickte verstehend und wechselte das Thema. »Hatten Sie gestern Erfolg?«


  Er wusste genau, was ich meinte. »Ja, wir können den Ältestenrat heute Vormittag aufsuchen. Ihnen liegt es auch am Herzen, dass die Angelegenheit schnell aufgeklärt wird.«


  »Das dachte ich mir«, sagte ich.


  Alte Rinde lächelte kurz und verzog dann das Gesicht. »Wobei ich Sie warnen muss. Im Rat sitzen viele alte Männer, die wirklich schlechte Zeiten mitgemacht haben. Männer, die von den Weißen betrogen wurden und entsprechend misstrauisch sind. Erwarten Sie nicht, dass es einfach für Sie wird.«


  »Das tue ich nicht«, entgegnete ich. »Können wir uns das Haus von Roter Panther und das von Schneller Bär ansehen, bevor wir dem Rat gegenübertreten? Vielleicht finden wir dort ein paar Hinweise.«


  »Dazu benötigen wir die Genehmigung des Rates«, sagte Alte Rinde. »Der Rat sieht es nicht gern, wenn sich Außenstehende zu sehr in die Angelegenheiten der Indianer einmischen.«


  »Und was ist mit Ihnen? Benötigen Sie auch deren Genehmigung, um sich in den Häusern umzusehen?«, war meine nächste Frage.


  Er lächelte. »Wenn ich es für Sie tue, schon. Um dem Rat den nötigen Respekt zu erweisen, ist es besser, wenn wir vorher fragen.«


  »Wenn Sie das für richtig erachten, werden wir das tun«, sagte ich.


  »Wie wäre es mit Frühstück?«, fragte er mich.


  Ich schaute auf die Uhr. »Ist eigentlich noch etwas früh, aber warum nicht.«


  Wieder lächelte er. »Sie sollten hier nicht zu sehr nach Ihrer Uhr gehen. Vertrauen Sie mehr auf Ihr Gefühl.«


  »Danke für den Ratschlag, ich werde das beherzigen«, sagte ich.


  Wir gingen ins Haus. Weiße Feder war schon auf den Beinen und bereitete das Frühstück vor. Als sie mich sah, begrüßte sie mich freundlich.


  »Haben Sie gut geschlafen?«, fragte sie.


  »Ja, außerordentlich gut«, antwortete ich.


  Nachdem ich Platz genommen hatte, kamen die drei Kinder und setzten sich ebenfalls. Phil war der Letzte, der sich am Frühstückstisch einfand.


  »Guten Morgen – oh, bin ich zu spät?«, sagte er.


  »Nein, kein Problem, wir sehen das nicht so eng«, sagte Weiße Feder. »Möchten Sie Kaffee?«


  »Ja, gerne«, sagte er und langte zu.


  Nach dem Essen schaute ich Alte Rinde an. »Haben Sie einen Vorschlag, wie wir die Zeit bis zum Treffen des Ältestenrates nutzen können?«


  »Ich könnte Ihnen ein wenig vom Reservat zeigen, und wenn wir schon mal dabei sind, können wir mit ein paar Leuten reden«, antwortete er.


  »Eine gute Idee«, sagte ich. »Wir sind in einer Viertelstunde bereit.«


  Wir machten uns frisch, packten zusammen, was wir brauchten, und verließen dann das Haus. Alte Rinde stand bereits vor einem älteren Pick-up.


  »Wir können meinen Wagen nehmen«, sagte er.


  »Gerne«, erwiderte ich und stieg ein.


  »Am besten zeige ich Ihnen die Gegend, in der die beiden gewohnt haben. Vielleicht haben wir dann auch Gelegenheit, den einen oder anderen zu befragen«, sagte Alte Rinde, nachdem er eingestiegen war.


  Er startete den lauten Motor und fuhr los.


  Die Straße, die er benutzte, war eher ein Feldweg und nicht asphaltiert. Entsprechend unruhig fuhr der Wagen, dessen Stoßdämpfer bestimmt schon bessere Zeiten gesehen hatten. Wir fuhren an einem Friedhof vorbei, von dem uns Alte Rinde erklärte, dass dort indianische Scouts der US-Army begraben waren.


  Nach etwa einer halben Stunde erreichten wir einen kleinen Hof. Nichts Besonderes, aber es gab hier eine Menge Platz. In einer Scheune entdeckte ich einen Traktor. Auf einer Weide grasten friedlich ein paar Pferde. Sonst waren keine Tiere zu sehen. Von Menschen keine Spur.


  »Wie gesagt, wir können nicht ins Haus«, meinte Alte Rinde. »Ich wollte nur, dass Sie schon einmal einen Eindruck erhalten, wie Roter Panther gelebt hat. Er hat Ackerbau getrieben und Pferde gezüchtet – gute Pferde.«


  »Wie sieht es mit einem Motiv für den Mord aus?«, fragte ich. »Wenn er der Letzte seiner Blutlinie ist, wer erbt dann das Land und die Pferde?«


  »Das muss der Rat entscheiden«, antwortete Alte Rinde. »Wahrscheinlich fällt es an den Stamm und wird dann verkauft, an neue indianische Siedler. Ab und zu kommen Neue ins Reservat, die das Leben in der Stadt leid sind und es wie ihre Vorfahren auf dem Land versuchen wollen. Da es jedoch keinen eindeutigen Erben gibt, scheint mir das nicht das Motiv zu sein. Und was Schneller Bär angeht – er hatte kein eigenes Land, er hätte es höchstens irgendwann von seinen Eltern geerbt.«


  »Also geht es wahrscheinlich nicht um Land«, fasste Phil zusammen.


  »Gut, und wo geht es jetzt hin?«, fragte ich.


  »Einen Moment«, sagte Alte Rinde und stieg aus.


  Er ging in Richtung einer Gruppe von Bäumen und Büschen. Erst jetzt erkannte ich dort eine Gestalt. Als ich genauer hinschaute, erkannte ich einen Mann. Unser Führer und er kannten sich offensichtlich. Sie wechselten ein paar Worte, dann kam Alte Rinde zum Wagen zurück.


  »Das ist der Nachbar von Roter Panther«, sagte er. »Als er uns kommen hörte, wollte er schauen, was los ist. Manchmal – wenn auch selten – kommen hier ungebetene Gäste vorbei. Aber wir sind die Ersten, die seit dem Verschwinden von Roter Panther hier gewesen sind, das hat er mir gesagt. Roter Panther hatte ihn gebeten, sich in seiner Abwesenheit um die Tiere zu kümmern. Sonst wusste er nichts, was für die Ermittlungen interessant sein könnte.«


  »Man merkt die Hilfsbereitschaft und Fürsorge der Menschen, die hier leben«, sagte ich.


  Alte Rinde nickte. »Ja, das ist wichtig, um zu überleben. Es ist sehr schön hier draußen, aber das Leben ist nicht immer einfach. Die Winter sind hart und die ärztliche Versorgung ist nicht so wie in den Städten.«


  Er ließ den Motor an und fuhr weiter.


  Wir besuchten ein paar der in der Gegend lebenden Indianer. Sie begegneten uns mit Vorsicht, teilweise auch mit Furcht oder Argwohn. Direkt sprach kaum jemand mit Phil oder mir, sie wandten sich an Alte Rinde.


  Irgendwann, als wir uns gerade von einer Indianerfamilie verabschiedet hatten, sagte Alte Rinde: »So, ich denke, dass es jetzt an der Zeit ist, den Rat der Ältesten aufzusuchen.«


  »Bin gespannt, was uns erwartet«, meinte Phil.


  Da war er nicht der Einzige.


  ***


  Alte Rinde fuhr den Pick-up zu einer Lichtung. Dort bat er uns auszusteigen.


  »Den Rest des Weges gehen wir besser zu Fuß«, sagte er. »Es würde keinen guten Eindruck machen, mit dem Auto bis vor die Zelte zu fahren.«


  Er ging vor, wir folgten ihm. Nach etwa zwanzig Minuten erreichten wir eine Gruppe von Zelten, die in alter Indianertradition aufgestellt waren. Das in der Mitte war besonders groß. Ich nahm an, dass wir dort den Rat treffen würden.


  Alte Rinde ging vor und sprach mit einem älteren Indianer, der traditionelle Kleidung trug – wie auch die anderen Anwesenden. Ich zählte etwa ein Dutzend Personen. Wie viele sich noch in den Zelten befanden, konnte ich nur vermuten.


  »Der Rat ist gleich so weit«, teilte uns Alte Rinde mit. »Sie müssen Ihre Waffen ablegen, bevor Sie das Zelt betreten.«


  Phil und ich holten unsere Pistolen heraus, die von einem jungen Mann entgegengenommen wurden. Er verschwand damit in einem der Zelte.


  »Gut, setzen wir uns«, sagte Alte Rinde und nahm selbst im Schneidersitz Platz.


  Phil und ich taten es ihm gleich. Dann warteten wir. Um uns herum war eine Menge Bewegung. Indianer – hauptsächlich Männer – waren zwischen den Zelten unterwegs. Ich sah auch einige Squaws, die sich augenscheinlich um das Essen kümmerten.


  Dann endlich, nach etwa einer halben Stunde, kam jemand vom großen Zelt auf uns zu und sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  »Es ist so weit, sie empfangen uns jetzt«, übersetzte Alte Rinde.


  Er stand auf, Phil und ich auch. Dann folgten wir ihm in den großen Wigwam.


  Schon bevor ich eingetreten war, drang mir ein merkwürdiger Geruch entgegen. Es war – wie ich dann sah – eine Mischung aus Feuerqualm und etwas, das einige der anwesenden Indianer rauchten.


  Insgesamt sechs alte Männer saßen im Halbkreis um das Feuer herum. Ihre Gesichter sahen zerklüftet und ledrig aus, und im Schein der flackernden Flammen schien es, als würde sich ihre Gesichtshaut bewegen. Doch bei genauer Betrachtung sah ich, dass das nicht der Fall war. Vielmehr betrachteten sie uns mit bewegungslosen Mienen.


  Eine der Frauen bedeutete uns Platz zu nehmen. Das taten wir und saßen den sechs Männern gegenüber, zwischen uns das kleine Feuer.


  Es vergingen einige Minuten, bevor jemand sprach. Ich wollte es nicht sein, der die Stille brach, das hätten sie vielleicht als unfreundlichen Akt ansehen können. Also wartete ich genau wie Phil darauf, dass einer der Alten das Wort ergriff.


  Als dann die rauchige Stimme des Mannes ertönte, der uns gegenübersaß, hörte ich wie gebannt zu. Ich verstand kein Wort, da er in seiner Muttersprache sprach, konnte aber den Schmerz in seiner Stimme spüren.


  Immer wenn der alte Indianer eine Pause einlegte, übersetzte Alte Rinde. »Vor vielen, vielen Monden zogen unsere Vorväter durch dieses Land. Dann begegneten ihnen die Weißen. Sie brachten Krankheit und Tod über unsere Völker. Sie raubten uns unsere Heimat und unsere Lebensgrundlage. Unsere Kinder mussten ihre Sprache lernen und ihre Kultur, weshalb viele die unsere vergaßen. Und jetzt, nachdem wir nach vielen Monden endlich zu einem friedlichen Zusammenleben gefunden hatten, verschwanden Roter Panther und Schneller Bär – zwei unserer jungen Krieger – aus unserer Mitte. Daher sind unsere Herzen schwer und unsere Seelen sind verdunkelt.«


  Der Mann, den uns Alte Rinde als Fliegender Falke vorstellte, machte eine Pause und schaute mich erwartungsvoll an. Offenbar wollte er, dass ich etwas erwiderte.


  Ich räusperte mich. »Fliegender Falke, die Tatsache, dass zwei aus eurer Mitte gewaltsam aus dem Leben gerissen wurden, hat uns hierhergeführt. Und wir bitten um eure Unterstützung, um den oder die Mörder zu finden.«


  Alte Rinde übersetzte, was ich gesagt hatte, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Fliegender Falke und die anderen Ratsmitglieder mich bereits verstanden hatten.


  »Ihr seht aus wie Männer, die dem Tod bereits ins Auge geblickt haben«, übersetzte Alte Rinde daraufhin wieder die Worte von Fliegender Falke. »Wie Krieger, die schon viele Schlachten geschlagen haben und unseren Respekt verdienen. Sprecht, wie können wir euch beistehen?«


  Phil und ich wechselten erstaunte Blicke. Das ging schneller als erwartet. Wie hatten wir so schnell das Vertrauen der Ältesten gewonnen? Eilte uns unser Ruf voraus? Oder hatte Alte Rinde ihnen bereits von uns erzählt? Immerhin hatten wir uns am vorigen Abend beim Essen ausführlich mit ihm und seiner Familie unterhalten.


  Vielleicht war es auch die Tatsache, dass die Ältesten genau wie wir an der Aufklärung der Morde interessiert waren. Auf jeden Fall war es mir recht, dass das Treffen so glatt lief.


  Wir redeten noch ein wenig über dies und das, bis ich auf das eigentliche Thema unseres Besuchs kam.


  »Wissen Sie, was Roter Panther in New York wollte?«, fragte ich und Alte Rinde übersetzte.


  »Nein, er hat – soviel wir wissen – mit niemandem darüber gesprochen«, kam die Antwort. »Roter Panther war ein integrer junger Mann. Manchmal auch etwas eigensinnig. Und er sagte nie etwas, wenn er sich dessen nicht sicher war. Vielleicht wollte er etwas herausfinden. Aber was, das wissen wir nicht. Vielleicht wollte er aber auch eine Zeit lang in die Großstadt, um etwas zu erleben.«


  Ich war überrascht. Wenn nicht mal der Ältestenrat des Reservats, der sicherlich die besten Verbindungen hatte und über alles informiert war, darüber Bescheid wusste, was Roter Panther in New York wollte, dann war es um unseren Versuch, das Motiv des Mörders herauszufinden, nicht gut bestellt.


  »Hatte er denn Feinde hier im Reservat? Oder gab es irgendeine Form von Rivalität?«, fragte ich weiter.


  Alte Rinde übersetzte und Fliegender Falke sprach mit zwei der anderen Mitglieder des Rates. Es war fast schon eine kleine Diskussion. Entsprechend dauerte es, bis die Antwort kam.


  »Es gab einen Konflikt zwischen Roter Panther und seinem Freund Makya. Makya – der in eurer Sprache Adlerjäger genannt wird – wollte ein Kasino eröffnen. Er hatte große Pläne und wollte viel Geld verdienen. Roter Panther wusste davon und hat den Rat gebeten, dieses Ersuchen abzulehnen, weil es den echten Werten der Drei verbundenen Stämme entgegenlaufen und viele Weiße und Unruhe in das Reservat bringen würde. Daraufhin entstand zwischen den beiden alten Freunden eine tiefe Kluft«, wurde uns schließlich gesagt.


  Das war, trotz weiterer Fragen meinerseits, das Einzige, was wir vom Ältestenrat erfuhren. Sie baten uns noch, zum Essen zu bleiben, was wir aus Höflichkeit nicht ablehnten. Schließlich verließen wir etwa eine Stunde später den großen Wigwam und gingen zurück zum Wagen.


  »Was ist dieser Adlerjäger für ein Typ?«, fragte Phil Alte Rinde, als wir noch unterwegs waren.


  Alte Rinde grinste. »Er ist jung und wild, hat viele moderne Ideen, weshalb er beim Ältestenrat nicht gut angesehen ist. Aber eigentlich waren er und Roter Panther sich sehr ähnlich. Aber während Adlerjäger seine Energie mehr auf Modernisierung ausrichtete, konzentrierte sich Roter Panther mehr darauf, die alten Werte zu erhalten oder wiederzubeleben. Deshalb haben sich die beiden entzweit. Aber ich glaube nicht, dass Adlerjäger etwas mit den Morden zu tun hat. So weit würde er nicht gehen.«


  »Adam und Eva hätten sicherlich auch nicht erwartet, dass Kain Abel erschlägt«, meinte Phil. »Aber wie auch immer – er ist die einzige Spur, die wir haben.«


  »Gut, dann werden wir ihn suchen«, sagte Alte Rinde.


  Wir stiegen wieder in den Pick-up und fuhren los. Diesmal dauerte die Fahrt etwa eine Stunde. Wir erreichten eine kleine Siedlung, die aus mehreren Holzhäusern bestand.


  Alte Rinde parkte den Wagen und stellte den Motor ab. »Lassen Sie mich zuerst mit ihnen reden.«


  »Kein Problem«, sagte ich.


  Er stieg aus und ging auf eine Gruppe junger Indianer zu. Sie trugen allesamt Jeans und farbige Jacken und waren eher wie Wanderer angezogen.


  »Auf traditionelle Kleidung legt die Jugend hier wohl keinen Wert«, meinte Phil.


  »Wie bei jungen Leuten üblich versuchen sie sicherlich auch, sich von den älteren Generationen zu unterscheiden und ihre eigene Identität zu finden«, sagte ich. »Und dass dazu hochmoderne Jacken aus Gore-Tex-Material gehören, wundert mich nicht. Alte Rinde erwähnte ja, dass Adlerjäger ein moderner Typ Mensch ist. Ergibt Sinn, dass er sich mit seinesgleichen umgibt.«


  Es dauerte nicht lange, dann kam Alte Rinde zurück. »Sie sagen, dass Adlerjäger auf die Jagd gegangen ist. Das kann dauern. Wollen Sie hier warten oder sollen wir ihn suchen gehen?«


  »Wenn eine Chance besteht, dass wir ihn finden, sollten wir ihn lieber suchen«, sagte ich.


  Alte Rinde nickte. »Da er auf der Jagd ist und nicht auf der Flucht, wird er sich nicht die Mühe machen, seine Spuren zu verwischen. Entsprechend sollten wir ihn finden können.«


  Phil und ich stiegen aus. Alte Rinde schnappte sich einen Rucksack und ein Gewehr und dann zogen wir los.


  Zum Glück hatten wir heute auf unsere Anzüge verzichtet und bereits am Morgen etwas passendere Kleidung angezogen. So waren wir für eine kleine Wandertour gewappnet.


  Alte Rinde ging vor, wir folgten ihm. Auch wenn ich schon Erfahrung mit Wanderungen in der Wildnis hatte: Mit einem Indianer als Führer nach einem anderen Indianer zu suchen hatte etwas Reizvolles an sich.


  ***


  Wir waren bereits zwei Stunden unterwegs, als Alte Rinde wieder einmal anhielt und die Hand hob, womit er uns bedeutete anzuhalten und ruhig zu sein. Er lauschte.


  Ich tat es ihm gleich. Außer dem leichten Säuseln des Windes und einigen weit entfernten Tiergeräuschen hörte ich nichts.


  Auf einmal sprach Alte Rinde Indianisch und lächelte.


  Ich schaute mich um und sah, wie ein junger Mann scheinbar aus dem Nichts auftauchte. Er trug eine Jeans, eine grüne Jacke und hatte Gewehr und Rucksack dabei. Als er näher kam, sah ich in seinem Gürtel ein Messer.


  Alte Rinde und der junge Mann unterhielten sich in ihrer Sprache, weshalb Phil und ich nichts verstanden.


  Dann stellte uns unser Führer den Mann vor. »Das ist Adlerjäger, Sohn von Lachender Kojote, der Mann, den wir gesucht haben.«


  Wir reichten ihm die Hand zur Begrüßung, er erwiderte den Gruß mit festem Handschlag. Dabei musterte er erst Phil und dann mich genau. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Auf jeden Fall freute er sich nicht, uns zu sehen.


  »Sie sind also wegen Roter Panther im Reservat«, sagte Adlerjäger in perfektem Englisch.


  »So ist es«, bestätigte Phil. »Und wie es das Schicksal will, sind wir dabei auf Ihren Namen gestoßen.«


  »Weil wir Freunde waren?«, fragte Adlerjäger.


  Phil schüttelte den Kopf. »Nein, das weniger. Es hieß, dass Sie und Roter Panther ziemliche Meinungsverschiedenheiten hatten.«


  »Das kommt bei besten Freunden vor«, meinte Adlerjäger. »Aber ja, Sie haben recht, das war schon ziemlich hart. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sich ausgerechnet mein bester Freund gegen mich stellt, und noch dazu bei einem so wichtigen Projekt, das Geld in die Kassen unseres Stammes gespült hätte. Das hat mich tief getroffen und wir haben danach nicht mehr miteinander geredet.«


  »Wann genau war das?«, wollte ich wissen.


  »Vor etwa zwei Monaten«, antwortete Adlerjäger.


  »Und hat Ihr Zorn auf Roter Panther in dieser Zeit nachgelassen oder ist er stärker geworden?«, fragte ich, um ihn aus der Reserve zu locken.


  »Schwer zu sagen«, antwortete er. »Erst war ich geschockt, dann überrascht. Mir war klar, dass der Rat eher zu konservativen Entscheidungen neigt. Die Überraschung war, dass mein bester Freund mir in den Rücken fiel. Aber das hätte ich vielleicht erwarten sollen, da er seit seinem Beitritt beim AIM selbst immer konservativer wurde. Mit der Zeit war es mir egal, dass er sich gegen mein Projekt gestellt hat. Aber wir haben trotzdem nicht mehr miteinander geredet. Ich wollte, dass er den ersten Schritt macht – und er sah das wohl genauso.«


  Das hörte sich nicht unbedingt nach einem Täter an, der jemanden aus Rache tötete, wenn er die Wahrheit sagte, was ich in seinem Fall nicht genau beurteilen konnte.


  »Haben Sie das Reservat in den letzten acht bis zehn Tagen verlassen?«, fragte Phil, um Adlerjägers Alibi zu überprüfen.


  Der überlegte. »Nein, ich glaube nicht. Doch, vor zehn Tagen war ich einen Tag in Winnipeg, drüben in Kanada, um etwas Geschäftliches zu erledigen. Aber danach war ich wieder hier. Also habe ich das Reservat seit neun Tagen nicht verlassen.«


  Wenn das stimmte, hatte er ein Alibi. Wir überließen es Alte Rinde, das genauer zu überprüfen, und wie er uns später bestätigte, sagte Adlerjäger die Wahrheit. Er konnte also nicht der Täter gewesen sein. Bliebe höchstens noch die Möglichkeit, dass er die Morde in Auftrag gegeben hatte.


  »Sie hatten AIM erwähnt«, setzte ich die Befragung fort. »American Indian Movement. Roter Panther ist dort Mitglied gewesen?«


  Adlerjäger nickte. »Ja, seit etwa einem halben Jahr. Er hat sich schon seit längerem mit der Geschichte unserer Vorfahren, der Unterdrückung durch die Weißen und den Unabhängigkeitsbestrebungen unserer roten Brüder beschäftigt. So stieß er irgendwann auf AIM. Er hatte die Idee, diese Organisation zu unterstützen und ihr wieder zu so viel Einfluss und Stärke zu verhelfen wie in den siebziger Jahren. Mir war das eigentlich egal, denn obwohl wir beide das Beste wollten, war mein Weg ein anderer. Mir ist klar, dass wir Indianer nur überleben können, wenn wir uns nicht länger dem Fortschritt verschließen. Denn das war der Grund für unseren Niedergang. Hätten wir die Technologie der Weißen schon früher übernommen, hätten wir ihnen mit Kraft und Stärke begegnen und unsere Souveränität wahren können.«


  »AIM war zeitweise eine recht militante Gruppe«, meinte Phil. »Sind Sie dort auch Mitglied?«


  »Nein, bin ich nicht«, antwortete Adlerjäger. »Was nicht heißen soll, dass sie nicht ihren Teil zu unserer Entwicklung beigetragen haben. Sie haben mit ihren Aktionen in den Siebzigern enorm dazu verholfen, auf die Probleme unseres Volkes aufmerksam zu machen – wobei es einige ihrer Mitglieder leider übertrieben haben.«


  »Das ist wahr«, sagte ich.


  »Mein Weg ist ein anderer«, fuhr Adlerjäger fort. »Ich will die wirtschaftliche Kraft und das Ansehen meines Volkes stärken. Mit dem Spielkasino hätten wir viel Geld verdienen und in unsere Infrastruktur investieren können. Aber das konnte Roter Panther nicht sehen. Er konnte das nicht nachvollziehen.«


  »Ein guter Plan«, sagte ich. »Und ich wünsche Ihnen damit viel Erfolg. Aber um auf Roter Panther zurückzukommen: Haben Sie eine Idee, wer ihm nach dem Leben getrachtet haben könnte?«


  »Nein, eigentlich nicht – zumindest nicht hier aus dem Reservat. Wahrscheinlich ist er irgendeinem Gangster in New York zum Opfer gefallen«, antwortete Adlerjäger.


  »Normalerweise würde ich Ihnen recht geben«, sagte ich. »Dagegen spricht allerdings die Tatsache, dass neben Roter Panther auch Schneller Bär ermordet wurde – und zwar auf die gleiche Art und Weise.«


  »Die gleiche Art und Weise?«, wiederholte Adlerjäger fragend. »Wie sind die beiden denn ums Leben gekommen?«


  »Sie wurden erstochen – mit einem Bowie-Messer«, antwortete ich kühl.


  Adlerjäger zuckte fast unmerklich zusammen. »Mit einem Bowie-Messer? Hier im Reservat trägt fast jeder Indianer eins. Sind Sie deshalb hier? Weil Sie denken, dass einer von uns die Morde begangen hat?«


  »Der Gedanke kam uns«, sagte Phil ruhig. »Ist bei der Mordwaffe ja auch naheliegend.«


  »Von meinen Freunden war es sicher auch niemand. Keiner hat das Reservat in den letzten zehn Tagen verlassen«, stieß Adlerjäger protestierend aus und musterte erst Phil und dann mich skeptisch. »Sind Sie hier, um einen Sündenbock für die Morde zu finden und die Lorbeeren einzuheimsen, oder wollen Sie den oder die wahren Schuldigen finden?«


  »Wir wollen die Wahrheit herausfinden und aufdecken, wer die Morde begangen hat und wer alles damit zu tun hatte«, sagte ich ernst. »Wenn Sie also etwas wissen, das uns weiterhelfen könnte, sollten Sie es uns erzählen.«


  Er zögerte. Ich war mir nicht sicher, hatte aber das Gefühl, dass er etwas wusste, das uns weiterhelfen könnte.


  Als er nichts mehr sagte, hakte ich nach. »Alles kann hilfreich sein, sogar der kleinste Hinweis kann den Weg zur Wahrheit ebnen. Auch wenn Sie einen Verdacht haben, den Sie nicht belegen können, sollten Sie uns davon erzählen.«


  Adlerjäger schaute mich an. »Roter Panther war ein beliebter Mann. Auch wenn das, was er sagte und tat, nicht allen gefiel, wurde er von allen geachtet. Daher kann ich mir kaum vorstellen, dass jemand von unseren Leuten seinen Tod zu verantworten hat. Allerdings gab es eine Person, die ihm gegenüber vielleicht einen gewissen Zorn entwickelt hat. Ich bin mir nicht sicher, aber verschmähte Liebe bringt manch einen Menschen dazu, Dinge zu tun, die er bei klarem Verstand nicht tun würde, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Eine Frau?«, fragte ich. »Sie meinen, dass Roter Panther mit einer Frau Probleme hatte?«


  Adlerjägers Gesicht zeigte ein verkniffenes Lächeln. »Nein, er hatte keine Probleme mit ihr, glaube ich. Aber sie mit ihm. Zumindest war sie unheimlich in ihn verliebt, während er sich nichts aus ihr machte. Manche Frauen können es nicht leicht wegstecken, wenn sie zurückgewiesen werden. Und Namida ist eine ziemlich starrsinnige junge Frau.«


  »Namida?«, fragte Phil.


  »Ja, Namida – Sternentänzerin«, sagte Adlerjäger. »Sie ist seit etwa einem Jahr hinter Roter Panther her gewesen. Eine schöne, aber komplizierte Frau, stark und wild. Sie könnte viele Männer haben, aber aus irgendeinem Grund ist sie auf meinen Freund fixiert gewesen. Wir haben ihretwegen sogar Scherze gemacht – anfangs. Aber sie wollte nicht lockerlassen. Das wurde Roter Panther irgendwann zu viel. Vielleicht hat er das Reservat auch ihretwegen verlassen. Eine solche Frau kann das eigene Leben ziemlich verkomplizieren.«


  Ich schaute Alte Rinde an. »Stimmt das? War Sternentänzerin so sehr auf Roter Panther fixiert?«


  »Ja, das kann man sagen«, antwortete Alte Rinde. »Aber sie ist nur eine Frau. Daher hielt ich das nicht für erwähnenswert.«


  »Nur eine Frau«, wiederholte Phil. »Eine verschmähte Frau – das würde es genauer treffen. Hat sie denn das Reservat verlassen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Alte Rinde. »Da müssten wir bei ihrer Familie nachfragen.«


  Adlerjäger schüttelte den Kopf. »Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen und auch nichts von ihr gehört.«


  »Gut, wir werden das überprüfen«, sagte ich.


  »Und jetzt?«, fragte Adlerjäger. »Wollen Sie mit mir jagen?«


  »Es wäre uns eine Ehre«, erwiderte ich. »Aber wir haben zwei Morde aufzuklären – das hat Priorität.«


  »Viel Erfolg«, sagte Adlerjäger, sagte noch etwas zu Alte Rinde und verschwand dann im Gebüsch.


  »Dann gehen wir zurück zum Wagen«, sagte ich zu Alte Rinde und fügte hinzu: »Wenn es noch etwas gibt, das Sie nicht für erwähnenswert halten, dann sagen Sie es uns bitte trotzdem!«


  ***


  Nachdem wir den Wagen erreicht hatten, fuhren wir zurück zum Haus von Alte Rinde, um dort etwas zu essen. Während der Fahrt erzählte er uns ein wenig über Sternentänzerin.


  »Sie war ein schönes Mädchen und hat sich zu einer sehr schönen jungen Frau entwickelt«, berichtete er. »Ihre Mutter ist eine Weiße und ihr Vater vom Stamm der Mandan. Wir haben einige Mischehen in unserem Reservat. Und die Kinder sehen oft besonders gut aus. So war es auch im Fall von Sternentänzerin. In der Regel ist die Herkunft bei uns kein Hinderungsgrund, wenn es um Liebe geht. Wir Indianer sind da schon seit eh und je sehr tolerant. Daher waren Mischehen von Weißen und Indianern in der Regel nie ein Problem. Aber Roter Panther sah das – soweit ich weiß – anders. Er stammte aus einer reinen Arikara-Blutlinie. Und die wollte er wohl auch fortsetzen. Da er auch nicht in Sternentänzerin verliebt war, bestand von seiner Seite kein Interesse an einer Verbindung. Sie hingegen wollte das nicht einsehen und hat eine Menge versucht, um ihn zu verführen. Ich weiß nicht, ob ihre Motivation Liebe war oder ob sie sich deshalb von ihm angezogen fühlte, weil er einer der wenigen Männer war, bei denen sie nicht landen konnte. In der letzten Zeit habe ich aber nicht mehr viel von den beiden gehört.«


  »Wir sollten Sternentänzerin gleich nach dem Essen befragen«, sagte ich. »Vielleicht war sie zu den Tatzeiten im Reservat und hat ein Alibi. Wenn nicht – Rache, Eifersucht, verschmähte Liebe, das sind alles hervorragende Motive«, sagte ich. »Und anschließend hören wir uns beim American Indian Movement um. Gibt es hier im Reservat eine Vertretung oder ein paar Mitglieder?«


  »Nur ein paar Mitglieder«, antwortete Alte Rinde. »Aber wenn Roter Panther auch Mitglied bei AIM war, können die uns etwas darüber sagen.«


  »Wussten Sie, dass Roter Panther ein AIM-Mitglied war?«, wollte Phil wissen.


  Alte Rinde schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das hätte ich sonst erwähnt.«


  Wir erreichten sein Haus wenig später. Er parkte den Wagen und wir stiegen aus. Seine Frau kam aus dem Haus und begrüßte ihn mit einer Umarmung.


  »Und? Wie war es beim Ältestenrat?«, fragte sie neugierig.


  »Wie sonst auch«, berichtete er kurz angebunden. »Nur dass sie sich diesmal mit ihren Entscheidungen weniger Zeit gelassen haben.«


  »Umso besser«, sagte Weiße Feder. »Dann können wir früher essen. Die Kinder sind schon im Haus und warten mit hungrigen Mägen.«


  Alte Rinde lächelte. »Gut, dann sollten wir etwas dagegen unternehmen, sonst verscheuchen sie mit ihren knurrenden Mägen noch das Wild.«


  Weiße Feder lächelte ebenfalls, setzte sich zusammen mit ihm in Bewegung und bat uns, ihnen ins Haus zu folgen.


  Als wir eintraten, begrüßten uns die Kinder der beiden und die Söhne nahmen am Tisch Platz. Alte Rinde, Phil und ich taten es ihnen gleich. Die beiden Frauen – Weiße Feder und Schöner Regenbogen – kümmerten sich um das Essen.


  Es gab eine Art Maisfladen, dazu Wildfleisch und Bohnen. Es schmeckte ursprünglich und deftig.


  Beim Essen wurde nur über angenehme Themen geredet, weder über den Fall noch über etwas, das die gute Stimmung verderben könnte. Schließlich mündete es in der Frage, warum Phil und ich noch nicht verheiratet waren und ob wir nicht vielleicht im Reservat unsere Seelenverwandten finden würden.


  »Das Leben als G-man ist wenig regelmäßig, und für eine Ehe ist da meiner Meinung nach nicht allzu viel Platz – außerdem will ich mir Zeit lassen mit meiner Wahl«, versuchte Phil sich herauszureden.


  »Ach was, mein Vater ist auch Polizist und glücklich verheiratet, das Argument gilt also nicht«, sagte Schöner Regenbogen lächelnd. »Ich habe ein paar Freundinnen, die auf gutaussehende Männer von der Ostküste stehen.«


  »Das Angebot ehrt uns«, sagte ich. »Aber wir haben es uns zur Regel gemacht, Arbeit und Privatleben strikt zu trennen. Daher müssen wir leider ablehnen.«


  »Schade«, sagte Schöner Regenbogen und schmollte.


  An ihren Augen sah ich, dass sie noch nicht aufgegeben hatte. Und ich hatte keine Ahnung, wie trickreich sie war, wenn es darum ging, ihre Freundinnen anzupreisen.


  ***


  Wir aßen zu Ende und machten uns dann auf den Weg.


  »Gut, suchen wir Sternentänzerin«, sagte Alte Rinde und ließ den Motor seines Pick-up an.


  Wir fuhren mehr als eine Stunde, vorbei an Feldern und Wäldern, Weiden und kleinen Siedlungen. Schließlich erreichten wir eine etwas größere Siedlung von Holzhäusern.


  »Hier wohnen fast nur Mandan«, sagte Alte Rinde. »Unter anderem auch Sternentänzerin und ihre Familie. Entweder ist sie hier oder man kann uns sagen, wo sie ist.«


  »Gut, dann überlassen wir Ihnen das Reden«, sagte ich.


  Er nickte wortlos und stieg aus. Phil und ich warteten einen Augenblick und folgten ihm dann.


  Ein paar kleine Kinder, die mit einem Ball gespielt hatten, musterten uns neugierig und rannten dann lachend in ein Haus. Kurz darauf erschien ein alter Mann mit mittellangem, grauem Haar. Er hatte ein zerfurchtes, dunkelbraunes Gesicht, trug einen Pullover und eine Jeans. An der Seite, in seinem Gürtel, steckte ein Bowie-Messer.


  Alte Rinde ging auf ihn zu und unterhielt sich mit ihm. Im Verlauf des Gesprächs zeigte er auch kurz auf uns. Sein Gesprächspartner nickte und verzog das Gesicht. Offenbar gefiel ihm unsere Anwesenheit nicht. Zumindest war das mein Eindruck.


  Schließlich winkte uns Alte Rinde zu. Wir gingen zu den beiden.


  »Das ist Schlangengeist, der Großvater von Sternentänzerin«, stellte uns Alte Rinde seinen Gesprächspartner vor und zeigte dann erst auf Phil und dann auf mich. »Und das sind die FBI-Agents Phil Decker und Jerry Cotton aus New York.«


  Schlangengeist nickte und sagte mit seiner tiefen, rauchigen Stimme etwas, das wie »Hallo« klang. Dann bat er uns in sein Haus.


  Im Innern war es dunkel und nicht so aufgeräumt wie bei Alte Rinde. Der Raum, den wir betraten, wurde von einem großen Kamin aus Ziegelsteinen dominiert, auf dem man anscheinend auch kochen konnte. Als Sitzgelegenheiten gab es Tierfelle, die auf dem Boden lagen, und aus demselben Material bestehende Kissen. Zwar sah ich einen Stuhl, aber der stand in der Ecke des Raumes und schien nicht oft in Gebrauch zu sein.


  Schlangengeist und Alte Rinde nahmen auf dem Boden Platz. Phil und ich setzten uns ebenfalls.


  Ohne dass wir etwas sagten, ergriff Schlangengeist das Wort. »Ich weiß, weshalb die weißen Männer von der östlichen Küste am großen Meer hier sind. Es geht um Namida, aus meinem Stamm.«


  Er hielt inne und musterte mich mit seinen dunklen Augen, die aussahen, als hätten sie schon viel Leid gesehen.


  »Das ist richtig«, bestätigte ich. »Wir sind auf der Suche nach ihr und wollen mit ihr reden.«


  »Sie ist nicht hier«, sagte Schlangengeist ruhig und langte mit der Hand zur Seite, von wo er eine hölzerne Pfeife holte.


  Er entzündete etwas in der Pfeife und nahm ein paar Züge. Dann reichte er sie mir wortlos. Ich nahm sie entgegen, nickte und machte einen Zug. Mit Anstrengung unterdrückte ich einen aufkommenden Hustenreiz. Ich wollte mir aber keine Blöße geben und versuchte daher, ebenso ruhig zu bleiben wie unser Gastgeber. Dann reichte ich die Pfeife an Phil weiter, der offenbar dieselbe Empfindung hatte wie ich. Doch auch er ließ sich nichts anmerken.


  »Heftiger Tobak«, sagte er nur und reichte die Pfeife an Alte Rinde weiter.


  Der schien Derartiges gewöhnt zu sein, denn er nahm mehrere Züge, wobei er keine Miene verzog. Offenbar empfand er den Qualm sogar als angenehm, denn er zeigte ein dezentes Lächeln.


  »Sie ist nicht in dieser Siedlung? Oder nicht im Reservat?«, fragte ich.


  »Weder noch«, antwortete Schlangengeist nach einer kurzen Verzögerung. »Sie war schon immer ein eigensinniges Mädchen. Und ich habe mehrmals versucht, ihr gut zuzureden, aber so ist die Jugend – will immer eigene Erfahrungen machen und gibt nichts auf die der Älteren.«


  »Und wo genau ist sie?«, fragte Phil.


  »Sie zeigte Roter Panther vom Stamm der Arikara viel Zuneigung, die er allerdings nicht erwiderte. Als sie hörte, dass er an die Ostküste, nach New York, gegangen war, wollte sie ihm folgen. Das war vor zehn Tagen. Sie hat uns verlassen und sich seitdem nicht mehr gemeldet.«


  »Also ist sie noch in New York?«, meinte Phil fragend.


  Schlangengeist nickte. »Davon gehe ich aus. Wo sie sich dort aufhält, weiß ich allerdings nicht.«


  »Und sie steht mit niemandem von ihren Verwandten hier in Kontakt? Oder vielleicht mit irgendwelchen Freunden?«, fragte ich.


  »Davon ist mir nichts bekannt«, antwortete unser Gastgeber. »Und jetzt, wo wir gesprochen und die Pfeife geraucht haben, sollten wir etwas essen.«


  Ich überlegte, ob ich diese freundliche Geste ablehnen sollte, doch der Blick, den mir Alte Rinde zuwarf, bewegte mich dazu, es nicht zu tun. Also nahmen wir uns eine halbe Stunde, um etwas, das man am besten als indianische Snacks bezeichnen könnte, zu uns zu nehmen.


  »Das ist richtig gut«, meinte Phil, als er auf einer Art Wurzel, die mit Honig gesüßt war, herumkaute.


  Ich nutzte die Zeit, um Schlangengeist weitere Fragen über Sternentänzerin zu stellen. So erfuhr ich auch, dass sie – wie viele andere Indianer auch – ein Bowie-Messer bei sich führte.


  »Aber falls ihr den Verdacht hegt, dass Sternentänzerin etwas mit dem Tod von Roter Panther zu tun haben könnte, dann bedenkt auch, dass sie so etwas niemals tun würde«, sagte ihr Großvater, nachdem er mir von dem Messer erzählt hatte.


  Offenbar war er um ihre Sicherheit in der Großstadt besorgt. Für ihn war sie noch immer das kleine Mädchen, das er hatte heranwachsen sehen. Dass es sich bei ihr um eine Mörderin handeln könnte, konnte er nicht sehen.


  Anders Phil. Als wir das Haus von Schlangengeist verlassen und mit einigen anderen Bekannten und Verwandten von Sternentänzerin gesprochen hatten, fuhren wir im Pick-up weg und mein Partner ließ seinen Gedanken freien Lauf.


  »Eine verschmähte Frau mit einem Messer – das genügt mir als Motiv«, sagte er. »Und nach dem, was wir hier gehört haben, kann sie mit der Waffe gut umgehen.«


  »Das kann eigentlich jeder Indianer, der hier in der Gegend aufgewachsen ist«, wandte Alte Rinde ein.


  »Aber nicht jeder Indianer hier ist in Roter Panther verliebt gewesen und wurde von ihm zurückgewiesen«, verteidigte Phil seinen Standpunkt.


  »Auf jeden Fall ist sie dringend tatverdächtig«, sagte ich. »Ob sie es wirklich war, werden wir noch herausfinden. Wir sollten herausfinden, ob sie sich noch in New York aufhält. Wenn dem so ist, können wir uns mit ihr beschäftigen, wenn wir wieder dort sind. Vorher haben wir hier noch einige Spuren, denen wir nachgehen können.«


  Phil nickte. »Ja, auf jeden Fall steht noch die Befragung der Leute aus Schneller Bärs Umfeld auf dem Programm. Und wir sollten den hiesigen Mitgliedern vom American Indian Movement einen Besuch abstatten.«


  »Zumindest das«, stimmte ich ihm zu. »Und abhängig von dem, was wir noch herausfinden, können wir die Ermittlungen ausweiten.«


  »Sie wollen also als Nächstes zu den Verwandten von Schneller Bär?«, fragte Alte Rinde.


  »So ist es«, antwortete ich.


  Der Indianer zog seine Mundwinkel nach unten. »Seine Familie trauert natürlich noch. Entsprechend sollten Sie rücksichtsvoll mit ihnen umgehen.«


  »Das werden wir«, versicherte ich ihm.


  ***


  Im Gegensatz zu Roter Panther bestand Schneller Bärs Verwandtschaft aus mehreren Dutzend Personen. Er hatte zwei Brüder, eine Schwester, viele Cousinen und Cousins, Tanten, Onkel, und auch seine Eltern lebten noch.


  Schon als wir die kleine Siedlung erreicht hatten, war klar, dass wir es hier mit trauernden Menschen zu tun hatten. Das zeigten die Gesichter derjenigen, die wir sahen, ganz klar.


  Und als wir von Brennender Busch, dem Vater von Schneller Bär, in sein Haus gebeten wurden, verstärkte sich dieser Eindruck noch. Am deutlichsten war die Trauer der Frauen zu spüren. Und es war still, niemand sagte ein Wort.


  Nachdem wir uns gesetzt hatten, ergriff ich das Wort und sagte unserem Gastgeber: »Wir wissen, dass Sie einen großen Verlust erlitten haben, und möchten Ihnen unser Beileid aussprechen.«


  Er schaute mich mit seinen dunklen Augen an, wirkte einen Moment wie versteinert und nickte dann. »Ja, es ist ein großer Verlust, der unsere Herzen mit Trauer erfüllt.«


  Dann schwieg er. Auch ich hielt es für besser, nichts zu sagen und abzuwarten, bis einer der Indianer das Wort ergriff.


  Eine junge Squaw brachte uns etwas zu trinken – Wasser. Es schmeckte frisch und natürlich. Wahrscheinlich stammte es von einem Brunnen in der Gegend.


  »Wir haben oft mit Schneller Bär hier gesessen, uns unterhalten und gelacht«, sagte Brennender Busch. »Unseren Sohn, unseren Bruder haben wir verloren – aber die Erinnerungen an ihn bleiben. Der Schmerz ist tief und wird nie ganz vergehen. Aber wir werden ihm zu Ehren weiterleben und uns an ihn erinnern.«


  Die Anwesenden nickten schweigend und auch ich konnte nicht anders, als ebenfalls zu nicken.


  »Wann wird unser Sohn wieder zu uns zurückkehren?«, fragte mich unser Gastgeber.


  »So bald wie möglich«, sagte ich. »Wir hoffen, unsere Ermittlungen in den nächsten Tagen abschließen zu können. Dann wird er nach hier überführt werden.«


  »Das ist gut«, sagte Brennender Busch und sah zufrieden aus. »Vielen Dank für eure Anteilnahme. Was können wir tun, um euch die Arbeit zu erleichtern?«


  »Wir versuchen herauszufinden, was Roter Panther und Schneller Bär in New York wollten«, sagte ich und war froh, dass Brennender Busch das Thema angesprochen hatte. »Haben sie mit jemandem hier darüber gesprochen?«


  »Was Roter Panther dort wollte, weiß ich nicht«, antwortete er. »Auch hat er meinem Sohn nichts darüber gesagt, nur dass es wichtig wäre und er etwas herausgefunden hätte, das er überprüfen wollte. Das ist alles. Schneller Bär folgte ihm, als er sich mehrere Tage nicht gemeldet hatte. Die beiden kannten sich seit frühester Kindheit und waren im Blute verbunden.«


  Ich bat ihn um die Erlaubnis, mit anderen Personen in der Siedlung sprechen zu dürfen. Er hatte keine Einwände. Allerdings erfuhren wir dabei nichts Neues. Es dämmerte bereits, als wir die kleine Siedlung verließen.


  »Bald wird es dunkel sein«, sagte Alte Rinde. »Wir sollten zu mir fahren und die Ermittlungen morgen fortsetzen.«


  »Da haben Sie recht«, sagte ich.


  Es war mir auch lieber, die Ermittlungen bei Tageslicht fortzusetzen, da wir uns auf unbekanntem Terrain befanden. Und falls wir dem Mörder näherkamen, wollte ich zumindest die Chance haben, ihn zu sehen, und ihm nicht die Möglichkeit bieten, uns in der Dunkelheit aufzulauern.


  »Ja, ein bisschen Schlaf kann nicht schaden«, meinte Phil. »Die frische Luft hat mich müde gemacht.«


  Wir fuhren zurück zum Haus von Alte Rinde, bekamen noch etwas zu essen und informierten anschließend Mr High über das, was wir im Laufe des Tages in Erfahrung gebracht hatten. Er wollte eine Fahndung nach Sternentänzerin herausgeben. Anschließend zogen wir uns in unser Zimmer zurück.


  Ich war gespannt, was uns der nächste Tag an Überraschungen bescheren würde.


  ***


  Die erste Überraschung hatte nichts mit dem Fall zu tun. Als Phil und ich zum Frühstück kamen, saßen dort neben der Familie von Alte Rinde zwei bildschöne junge Indianerinnen. Sie machten einen zurückhaltenden Eindruck, aber am Gesichtsausdruck von Schöner Regenbogen war klar zu erkennen, was los war. Sie hatte die beiden eingeladen, um uns kennenzulernen.


  Die beiden jungen Frauen waren wirklich bezaubernd: beide zierlich, mit dunklen, fast schwarzen Haaren und von makelloser Schönheit. Der Mann in mir fühlte sich sofort zu ihnen hingezogen. Aber der G-man wusste, dass es nicht professionell wäre, sich in irgendeiner Form mit ihnen einzulassen. Ich wusste, dass Phil das genauso sah. Also versuchten wir höflich und nett zu sein, aber gleichzeitig um ein Date herumzukommen.


  »Ich habe schon so viel von New York gehört, es muss eine schöne Stadt sein«, sagte die eine der Freundinnen von Schöner Regenbogen und schaute Phil an. »Vielleicht können Sie mir ein paar Tipps geben, welche Sehenswürdigkeiten man sich ansehen sollte.«


  »Ja, warum nicht«, sagte er unvorsichtigerweise.


  Sie brachte ihn sogar so weit, ihr seine Visitenkarte zu geben. Die Daten hätte sie ohnehin bekommen können, da wir bereits einige im Reservat verteilt hatten.


  Als die andere junge Frau anfing, FBI-Agents und Polizisten mit tapferen Kriegern zu vergleichen, bemühte sie sich, mich mit ihrem charmanten Lächeln zu verzaubern.


  Zum Glück schritt Alte Rinde ein und sagte, dass wir los müssten. Wir verabschiedeten uns von den beiden Frauen und gingen mit ihm zum Pick-up.


  »Puh, das war knapp«, sagte Phil und atmete auf.


  Alte Rinde lächelte. »Ja, manche jungen Squaws sind ziemlich zielstrebig, wenn es darum geht, Männer um ihren Finger zu wickeln. Sie sollten sich in Acht nehmen. Sonst landen Sie in einer Heiratszeremonie.«


  »Das habe ich gemerkt«, erwiderte ich lächelnd. »Haben Sie denn hier im Reservat nicht genug Männer?«


  »Doch, schon«, antwortete er. »Aber manche Squaws wollen das Reservat verlassen und die Welt kennenlernen. Und zwei stattliche Männer von außerhalb sind da eine willkommene Gelegenheit.«


  »Ja, wenn die Kinder flügge werden, verlassen sie das Nest«, sagte ich. »Und einige fliegen weiter weg als andere. Aber genug davon. Es wäre nett, wenn Sie uns weiterhin helfen würden, die jungen Damen auf Distanz zu halten. Ich will nicht unhöflich sein, aber der Fall geht vor. Und bisher haben wir nur wenige Fortschritte gemacht.«


  »Kein Problem«, meinte er. »Sie können sich auf mich verlassen. Ich werde auch mit meiner Tochter reden und versuchen, ihren Enthusiasmus etwas zu dämpfen – was nicht leicht sein wird. Gut, dann fahren wir jetzt zu einigen Mitgliedern vom American Indian Movement, okay?«


  Ich nickte.


  Wir stiegen in den Pick-up und fuhren los.


  »Die führenden Mitglieder von AIM, zu denen wir jetzt unterwegs sind, haben teilweise etwas radikale Ideen und sind Bundesbeamten gegenüber nicht gerade freundlich eingestellt«, erklärte uns Alte Rinde.


  »Müssen wir damit rechnen, angegriffen zu werden?«, fragte Phil.


  Alte Rinde schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wenn Sie Ruhe bewahren und sich nicht provozieren lassen. Aber es kann sein, dass sie ausfällig werden. Gehen Sie nicht darauf ein und lassen Sie die Worte einfach an sich abprallen. Dann müssen wir mit keinen großen Problemen rechnen.«


  »Auch wenn ich gegen einen kleinen Ringkampf nichts einzuwenden habe, ist es besser, wenn es nicht so weit kommt«, sagte Phil.


  Ich schaute ihn an. »Absolut. Wenn du dich doch zu etwas hinreißen lässt, musst du das in unserem Bericht begründen.«


  »Du willst mir doch nur den Spaß verderben«, erwiderte Phil lächelnd.


  Es war gut, dass Alte Rinde uns gewarnt hatte. Wenn man auf eine potenzielle Gefahr vorbereitet ist, kann man ihr besser begegnen.


  ***


  Die kleine Siedlung, die wir nach einstündiger Fahrt erreichten, sah ziemlich heruntergekommen aus und unterschied sich erheblich von denen, die wir bisher gesehen hatten. Dafür standen dort ein paar relativ teure Autos. Offenbar war den Leuten hier der fahrbare Untersatz wichtiger als die Häuser.


  »Wie viele Personen wohnen hier?«, fragte Phil, als Alte Rinde den Motor abgestellt hatte.


  »Ungefähr ein Dutzend«, antwortete er. »Ist aber keine Familie, eher so eine Art Wohngemeinschaft von Personen mit denselben Idealen. Sie alle liegen mehr oder weniger auf einer Wellenlänge mit den Zielen von AIM.«


  Als wir ausstiegen, kamen zwei junge Männer mit Schrotflinten aus dem Haus. Die Gewehrläufe waren gesenkt und sie sahen alles andere als gastfreundlich aus.


  Alte Rinde sagte etwas zu ihnen, das ich nicht verstand. Es entwickelte sich eine Diskussion, bei der die Emotionen der beiden jungen Männer mit den Gewehren hochkochten. Offenbar versuchte Alte Rinde, sie zu beruhigen. Ich war trotzdem auf alles vorbereitet und darauf gefasst, schnell hinter dem Pick-up in Deckung gehen zu müssen. Phil ging es ähnlich. Er schaute sich ab und zu um, um sicherzugehen, dass es keine weiteren potenziellen Angreifer gab, behielt die beiden aber sonst genau im Auge.


  Dann trat ein Mann von Anfang vierzig aus dem Haus, vor dem die beiden jungen Männer standen, und sagte nur ein paar Worte. Sofort war Ruhe. Die beiden jungen Männer gingen mit ihren Gewehren ins Haus und kehrten kurz darauf ohne wieder.


  Der Mann, der mit ihnen gesprochen hatte, strahlte eine dominante Präsenz aus. Offenbar hatte er hier die Führungsposition inne.


  Er fing an zu lächeln und kam auf uns zu. »Entschuldigen Sie, aber die Leute hier sind wegen des Todes von Roter Panther und Schneller Bär aufgebracht und beunruhigt. Und was Fremde angeht, entsprechend vorsichtig.«


  »Das ist verständlich«, sagte ich.


  Alte Rinde stellte uns vor. Der Mann hieß Fliegende Falkenschwinge und war vom Stamm der Hidatsa. Er war ebenfalls Mitglied von AIM.


  Anders als viele andere Indianer, die wir gesehen hatten, trug er weder Jeans noch Pullover, sondern klassische indianische Kleidung. Und neben einem Messer hatte er auch einen Tomahawk in seinem Gürtel stecken. Seine Haut war ungewöhnlich blass, wahrscheinlich war er kein reinrassiger Indianer.


  »Was ist der Grund Ihres Besuchs?«, fragte er nach der Begrüßung und übersprang weitere gesellschaftliche Floskeln.


  »Wie Sie vielleicht wissen, ermitteln wir im Fall der Morde an Roter Panther und Schneller Bär«, antwortete ich. »Dabei haben wir erfahren, dass Roter Panther Mitglied bei AIM war. Wir dachten uns, sein Besuch in New York könnte vielleicht damit zu tun haben.«


  »So, dachten Sie?«, erwiderte er und deutete in Richtung einer weiten Wiese. »Lassen Sie uns doch ein Stück gehen.«


  Wir kamen seiner Aufforderung nach.


  Er atmete tief ein und wieder aus. »Dieses Stück Natur, dieses Reservat, ist alles, was uns Indianern von all dem Land, das wir hatten, geblieben ist. Über viele Jahrhunderte hat uns der Weiße Mann mehr und mehr von dem, was wir hatten, weggenommen. Wir vom American Indian Movement treten für mehr Gerechtigkeit ein. Wir wollen, dass die Indianer das bekommen, was ihnen zusteht, was ihr ursprünglicher Besitz war. Wir haben eine Vision. Und Roter Panther hat diese Vision geteilt. Auch er wollte mithelfen, unser Volk aufzubauen und alte Werte wieder herstellen. Deshalb hat er sich uns angeschlossen.«


  »War er deshalb in New York? Wollte er dort eine AIM-Zweigstelle aufbauen oder etwas in der Art?«, fragte ich.


  Fliegende Falkenschwinge schaute mich mit durchdringendem Blick an. »Nein, darum ging es wohl nicht, denn sonst hätte er uns das bestimmt gesagt. Er wollte hier etwas tun, in seiner Heimat, in Fort Berthold. Seine Reise nach New York kam auch für uns überraschend und war ein Rätsel. Er hat nicht gesagt, warum er in die große Stadt wollte. Er meinte nur, dass er einer großen Sache auf der Spur sei. Aber Details hat er keine preisgegeben. So war er eben.«


  »Ja, das haben wir auch schon vom Ältestenrat gehört«, sagte ich. »Hatten Sie denn eine Idee, worum es ging und was er in New York wollte?«


  »Es war wahrscheinlich etwas, das er im Interesse der Indianer hier im Reservat unternommen hat – zumindest ist das meine Idee«, antwortete er. »Aber um was es sich dabei genau handelt, das weiß ich nicht, und diesbezüglich habe ich auch keine Idee. Hatte er denn nicht irgendetwas bei sich? Irgendwelche Unterlagen?«


  »Falls ja, dann sind sie ihm entwendet worden«, sagte ich. »Das ist auch der Grund, warum wir in das Reservat gekommen sind, weil alles darauf hindeutete, dass wir die Antwort hier finden könnten. Bisher sieht es aber nicht wirklich so aus.«


  »Haben Sie noch keine Spuren? Keine Hinweise?«, fragte Fliegende Falkenschwinge.


  »Darüber können wir beim aktuellen Stand der Ermittlungen noch nichts sagen«, antwortete ich. »Was wir aber noch nicht wissen, ist der Grund, aus dem Roter Panther in New York war. Können wir die anderen AIM-Mitglieder hier befragen? Oder haben Sie etwas dagegen einzuwenden?«


  »Fragen Sie, wen und was Sie wollen«, antwortete er. »Auch ich bin daran interessiert, den Mörder von Roter Panther zu finden. Er war ein guter Mann, tapfer und zielbewusst. Sein Tod ist ein großer Verlust für uns, als Volk und auch als Bewegung. Wir haben uns zwar noch nicht lange gekannt, aber er war ein Mann mit Prinzipien, der bestimmt viel für unser Volk hätte tun können, wenn er nicht auf so niederträchtige Weise aus dem Leben gerissen worden wäre.«


  Seine Worte hörten sich ehrlich an. Und sein Gesichtsausdruck zeigte mir, dass ihn der Tod des jungen Mannes tief getroffen hatte.


  Wir befragten die anderen Mitglieder von AIM, die teilweise weniger kooperativ waren und auch ausfällig wurden. Aber keiner von ihnen konnte uns sachdienliche Hinweise geben.


  »Das war also auch nichts«, meinte Phil. »Bleibt noch das Haus von Roter Panther.«


  »Da können wir als Nächstes hinfahren«, sagte Alte Rinde. »Oder möchten Sie vorher etwas essen?«


  »Nein, erst das Haus«, sagte ich. »Wir müssen mit den Ermittlungen vorankommen.«


  »Kein Problem, es ist kein großer Umweg«, sagte Alte Rinde und fuhr los.


  ***


  Zum zweiten Mal kamen wir bei dem leerstehenden Haus von Roter Panther an. Draußen sah alles wie zuvor aus. Die Pferde grasten friedlich auf der Weide. Nichts hatte sich verändert. Doch diesmal betraten wir das Haus, in dem das erste Mordopfer gewohnt hatte.


  Es roch ein wenig nach abgestandener Luft. Und es war relativ dunkel, da die Vorhänge zugezogen waren. Wir schoben sie in mehreren Räumen zur Seite, um besser sehen zu können.


  »Auch wenn der Ältestenrat erlaubt hat, dass wir die Wohnung durchsuchen, sollten wir nichts unternehmen, das die Seele von Roter Panther erzürnen könnte«, sagte Alte Rinde bedächtig.


  »Wir werden uns nur umsehen und dabei möglichst wenig verändern«, sagte ich.


  Phil nickte zustimmend.


  Er wandte sich dem Badezimmer zu, während ich mich zuerst um das Schlafzimmer kümmerte. Dabei ging ich gründlich vor, kontrollierte das Bett unterhalb der Matratze, schaute in Schränken nach, auch unter den Schubladen, suchte nach Hohlräumen und nahm alle Stellen ins Visier, an denen man etwas finden konnte. Tatsächlich entdeckte ich einen Briefumschlag, der einige Tausend Dollar enthielt. Ich steckte ihn aber wieder dorthin zurück, wo ich ihn gefunden hatte, da das Geld für unsere Ermittlungen nicht relevant war.


  Nach dem Schlafzimmer nahm ich mir das Wohnzimmer vor. Hier gab es einige Akten, die ich durchsuchte. Roter Panther hatte ein Konto bei einer der Banken in der Stadt gehabt, die Kontobewegungen sahen aber nicht verdächtig aus. Auch die anderen Unterlagen, die ich fand, waren nicht sachdienlich. Das galt auch für Fotos. Einen Computer oder digitale Medien fand ich nicht.


  »Kann es sein, dass Roter Panther keinen Computer hatte?«, fragte ich Alte Rinde.


  »Das ist gut möglich«, antwortete der. »Er war mehr an unseren Traditionen interessiert. Ich habe ihn auch nie mit einem Computer gesehen.«


  »Schade, das hätte uns weiterhelfen können«, sagte ich. »Beim heutigen Stand der Technik sind Computer und Handys wichtige Hilfen bei den Ermittlungen.«


  »Bei den Verbrechen, die hier im Reservat begangen werden, setze ich andere Ermittlungstechniken ein«, meinte Alte Rinde. »Hier läuft das nach den guten alten Verfahren aus der Zeit, als noch nicht jeder Mitglied in der digitalen Welt war.«


  »Ja, die guten alten Zeiten«, sinnierte Phil. »Hast du etwas gefunden? Bei mir war nichts.«


  »Nein, Fehlanzeige«, antwortete ich. »Hier gibt es nichts, was nicht in den Haushalt eines jungen Mannes passt. Und keine Hinweise auf die Sache, an der er angeblich dran war.«


  »Vielleicht hat er die Unterlagen – wenn er welche hatte – mit nach New York genommen«, meinte Alte Rinde.


  »Wo wir – wie schon erwähnt – keine gefunden haben«, sagte Phil.


  »Vielleicht hat sie der Täter an sich genommen – wenn es sich um belastendes Material gehandelt hat, könnte das der Fall sein«, sagte ich.


  Phil wandte sich an Alte Rinde. »Haben Sie eine Vorstellung, worauf Roter Panther gestoßen sein könnte? Hat vielleicht jemand im Reservat Öl gefunden? Oder sonst etwas, von dem jemand denkt, dass es sich dafür zu töten lohnt?«


  Alte Rinde schaute Phil ratlos an. »Nein, sorry, nein. Wenn ich eine Ahnung hätte, dann wüssten Sie es bereits. Aber ich weiß es selbst nicht. Roter Panther war in mancher Beziehung ein Einzelgänger. Und wie Fliegender Falke vom Ältestenrat bereits sagte: Er sprach nur über Dinge, die er mit Bestimmtheit wusste, nicht über Vermutungen. Vielleicht ist ihm das zum Verhängnis geworden.«


  »Vielleicht«, sagte ich.


  Als wir das Haus durchsucht hatten, nahmen wir uns die Nebengebäude vor. Doch auch dort wurden wir nicht fündig.


  Anschließend befragten wir weitere Bekannte und Freunde von Roter Panther und Schneller Bär. Doch bei alldem stießen wir auf keine weiteren Hinweise. Roter Panther war beliebt gewesen und wurde von allen geschätzt. Und auch Schneller Bär hatte im Reservat unter den Indianern keine Feinde. Es schien, als wären wir in einer Sackgasse angelangt.


  »Dann ist die einzige Spur, die uns bleibt, Sternentänzerin«, sagte Phil am Abend, als wir uns wieder im Haus von Alte Rinde befanden.


  »So ist es«, stimmte ich ihm zu. »Vielleicht wurde sie schon gefunden. Kontaktieren wir Mister High.«


  Das taten wir. Doch die Fahndung nach der Gesuchten war bisher nicht erfolgreich gewesen. Noch eine Sackgasse.


  An diesem Abend schlief ich trotz der Stille um mich herum unruhig.


  ***


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich frisch und ausgeruht. Nachdem ich mich gewaschen und angezogen hatte, weckte ich Phil.


  »Verdammt, habe ich den Wecker überhört?«, war seine erste Frage.


  Ich lächelte. »Nein, der klingelt erst in zehn Minuten, du hast also noch etwas Zeit.«


  Er schaute mich an. »Gut, dann bis gleich.«


  Ich verließ das Zimmer und ging zum Frühstückstisch. Diesmal waren keine Freundinnen von Schöner Regenbogen anwesend. Ich ging davon aus, dass Alte Rinde ihr die Idee, uns mit indianischen Frauen zu verkuppeln, ausgeredet hatte.


  »Guten Morgen. Kaffee?«, begrüßte mich Weiße Feder.


  »Ja, wie immer gerne«, sagte ich.


  Sie kam mit einer Kanne und goss das dampfende Getränk in meine Tasse. »Und? Was haben Sie heute vor?«


  »Ich überlege noch«, war meine Antwort. »Entweder setzen wir unsere Ermittlungen hier fort oder wir machen uns auf den Weg nach New York.«


  Sie lächelte. »Ich glaube, es gibt da ein paar Damen, die sich freuen würden, wenn Sie und Ihr Partner noch bleiben würden.«


  »Ich dachte, das wäre ausgestanden«, erwiderte ich lächelnd.


  »Man kann nie wissen«, war ihre Erwiderung.


  Dann ging sie mit einem Lächeln im Gesicht zurück an den Herd.


  Ich wartete mit meinem Frühstück, bis Phil da war. Dann gab es Brot, gebratene Eier und Speck. Köstlich war auch die selbstgemachte Konfitüre.


  »Mann, ich habe wieder einen Bärenhunger«, sagte Phil nach einer kurzen Begrüßung.


  »Dann lassen Sie es sich schmecken«, sagte Weiße Feder.


  Kurz darauf kam auch Alte Rinde und setzte sich zu uns an den Tisch.


  »Ich habe mir die ganze Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen«, sagte er nach einer kurzen Begrüßung. »Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie hier nichts mehr ausrichten können. Diejenigen, von denen ich gehofft hatte, dass sie etwas Licht ins Dunkel bringen könnten, haben wir befragt. Daher denke ich, dass Sie Ihre Antworten in New York erhalten werden.«


  »Auch dort haben wir aktuell nur eine Spur – Sternentänzerin«, meinte Phil. »Aber davon abgesehen stimme ich Ihnen zu. Wir haben eine Menge Leute befragt. Und die Ausbeute war gering. Ich schlage vor, dass wir unsere Zelte hier abbrechen und wieder nach New York zurückkehren. Sollten Sie hier auf etwas stoßen, das für die Ermittlungen relevant ist, können Sie uns jederzeit kontaktieren.«


  »Auch wenn ich nicht glaube, dass Sternentänzerin etwas mit dem Mord zu tun hat, kann ich Ihnen die Adressen von ein paar Leuten mitgeben, bei denen sie sich gemeldet haben mag«, sagte Alte Rinde. »Einige der Indianer, die früher hier gelebt haben, wollten in die großen Städte, um sich dort eine Existenz aufzubauen. Vielleicht hat sie einen von ihnen kontaktiert.«


  »Das wäre hilfreich«, sagte ich und überlegte.


  Die beiden hatten recht. Schließlich entschied ich mich, wieder nach New York zu reisen.


  »Wir rufen Mister High an und klären das mit ihm«, sagte ich.


  »Ja, das machen wir«, stimmte Phil zu.


  Mir war klar, dass er sich in New York wohler fühlte als auf dem Lande. Seine Entscheidung basierte aber sicherlich auch auf seinem kriminalistischen Gespür. Und darauf gab ich eine Menge.


  Also kontaktierten wir Mr High und teilten ihm unsere Entscheidung mit. Er hätte es zwar lieber gesehen, wenn wir den Fall bereits gelöst hätten, stimmte aber zu, dass wir uns auf den Weg nach New York machten und den Fall dort weiterbearbeiteten. Er ließ noch für denselben Nachmittag einen Flug für uns buchen.


  »Dann heißt es jetzt Abschied nehmen«, sagte ich zu Alte Rinde und reichte ihm die Hand.


  »Sie sind hier jederzeit willkommen«, erwiderte er und unterstrich seine Worte mit einem kräftigen Händedruck. »Ich bin sicher, dass Sie den Täter finden und den Fall aufklären werden.«


  »Ja, das werden wir«, sicherte ich ihm zu.


  »Und denken Sie bitte daran, die beiden Söhne in ihre Heimat zurückbringen zu lassen, damit wir ihnen die letzte Ehre erweisen können«, fügte er hinzu.


  »Natürlich«, sagte ich.


  Er reichte mir den Tomahawk, den er an diesem Morgen mitführte. »Hier, ein Geschenk von einem Krieger für die Krieger aus der großen Stadt.«


  »Vielen Dank!«, sagte ich gerührt und nahm die Waffe entgegen.


  Dann verabschiedete er sich von Phil. Schließlich kam die gesamte Familie von Alte Rinde aus dem Haus und winkte uns zum Abschied zu. Es war eine bewegende Szene.


  Wir fuhren los in Richtung Bismarck, von wo wir über Minneapolis zurück nach New York fliegen wollten. Doch bevor wir die kleine Siedlung verließen, winkten uns noch die beiden jungen Frauen zu, die wir am Tag zuvor beim Frühstück kennengelernt hatten.


  »Eigentlich schade, dass wir schon fahren müssen«, sagte Phil mit traurigem Blick.


  Ich konnte seine Stimmung gut nachfühlen. Irgendwie war mir das Reservat mit seinen ursprünglichen und naturverbundenen Menschen in den letzten Tagen ebenfalls ans Herz gewachsen. Ich schwor mir, sie nicht zu enttäuschen und herauszufinden, wer der Mörder der beiden jungen Indianer war!


  ***


  Der folgende Arbeitstag begann wie gewohnt. Ich holte Phil am üblichen Treffpunkt ab und wir fuhren zusammen zum FBI-Gebäude an der Federal Plaza.


  Helen hatte den Kaffee gerade frisch gekocht und begrüßte uns freundlich.


  »Hallo, willkommen zurück in der Zivilisation«, sagte sie lächelnd.


  »Oh, jetzt weiß ich, was mir am meisten gefehlt hat«, sagte Phil charmant und schaute in Richtung der Kaffeemaschine.


  »Kann ich mir denken«, sagte Helen. »Der Chef ist da, ihr könnt reingehen – und natürlich bringe ich euch gleich Kaffee.«


  Das Meeting mit Mr High dauerte nicht lange. Die meisten Informationen hatten wir ihm schon telefonisch mitgeteilt.


  »Und von Sternentänzerin fehlt nach wie vor jede Spur?«, fragte Phil.


  »So ist es«, bestätigte Mr High. »Ich hoffe, Sie erfahren bei den Personen, die Alte Rinde Ihnen genannt hat, wo sie sich aufhält, und das schnell. Der Druck hat in den letzten Tagen nicht nachgelassen. Und die Tatsache, dass die Ermittlungen nur schleppend vorankommen, ist beim Gespräch mit Assistant Director Homer auch nicht hilfreich gewesen.«


  »Ja, wir sind mit den bisherigen Ergebnissen auch nicht zufrieden«, sagte Phil.


  Wir tranken unseren Kaffee aus und verließen das Büro unseres Chefs.


  »Wer ist der Erste auf der Liste?«, fragte ich Phil.


  »Ein Mann namens Kleiner Wolf – vom Stamm der Mandan. Er ist vor gut zwei Jahren nach New York gezogen und wohnt in Brooklyn«, antwortete Phil.


  »Gut, statten wir ihm einen Besuch ab«, erwiderte ich.


  Wir fuhren mit dem Jaguar aus der Tiefgarage und dann Richtung Osten über die Brooklyn Bridge in Richtung Atlantic Avenue, auf der der Gesuchte wohnte.


  Das Haus, in dem Kleiner Wolf wohnte, war nichts Besonderes. Wir klingelten bei ihm und er öffnete die Haustür. An der Wohnungstür angekommen musterte er uns skeptisch.


  Er war ein Mann von Anfang dreißig, hatte etwa meine Größe und war durchtrainiert. Er schwitzte, so, als hätte er gerade trainiert.


  »Guten Tag, wir sind die Agents Cotton und Decker vom FBI New York und würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, stellte Phil uns vor. »Alte Rinde aus Fort Berthold hat uns gesagt, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen könnten.«


  »Alte Rinde?«, fragte er ungläubig. »Mann, das ist ewig her. Aber gut, kommen Sie rein.«


  Er ließ uns eintreten und wir alle nahmen im Wohnzimmer Platz.


  Die Einrichtung der Wohnung war nichts Beeindruckendes. Wahrscheinlich hatte er sich den größten Teil der Möbel per Second Hand oder auf dem Sperrmüll besorgt. Also war er entweder geizig oder hatte wenig Geld. Ich tippte auf Letzteres.


  »Und was für Fragen sind das, die Sie mir stellen wollen?«, fragte Kleiner Wolf uns.


  »Wir ermitteln im Fall der Morde an Roter Panther und Schneller Bär, die beide aus Fort Berthold stammen. Haben Sie etwas davon gehört?«, fragte Phil.


  »Gehört ja«, antwortete er. »Kam ja im Fernsehen. Aber wenn Sie wissen wollen, ob ich was darüber weiß, dann lautet die Antwort nein. Ich kannte die beiden nicht mal, glaube ich.«


  »Wir sind auf der Suche nach Sternentänzerin«, fuhr Phil fort und zeigte dem Mann ein Foto der jungen Frau. »Sie ist Roter Panther nach New York gefolgt und wird ebenfalls vermisst. Haben Sie sie zufällig gesehen oder wissen Sie, wo sie sich aufhält?«


  Kleiner Wolf musterte das Foto. »Schöne Frau, an die würde ich mich bestimmt erinnern. Ich meine, ich habe sie das letzte Mal im Reservat gesehen, glaube ich, aber auch das ist schon Jahre her.«


  Ich musterte ihn genau, um herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte. Bei ihm war das schwer zu beurteilen.


  »Sind Sie sicher?«, hakte ich nach. »Schauen Sie sich das Foto noch mal an.«


  Er warf einen kurzen Blick drauf. »Wenn ich sie hier in New York gesehen hätte, wäre sie mir sicher aufgefallen. Aber nein, habe ich nicht.«


  »Gut, falls Sie sie sehen, rufen Sie uns bitte an. Es könnte sein, dass sie in Gefahr schwebt«, sagte Phil und überreichte ihm seine Karte.


  Kleiner Wolf nahm sie entgegen und musterte auch sie genau. »Ja, geht klar, mache ich.«


  Wir verabschiedeten uns von ihm und verließen seine Wohnung.


  »Was meinst du?«, fragte ich Phil. »Hat er die Wahrheit gesagt?«


  »Bin mir nicht sicher«, antwortete er. »Nehmen wir uns erst mal den Nächsten auf der Liste vor. Wir können ihm immer noch einen zweiten Besuch abstatten.«


  ***


  Der Nächste, den aufzusuchen uns Alte Rinde empfohlen hatte, wohnte ebenfalls in Brooklyn, etwa zwanzig Fahrminuten von Kleiner Wolf entfernt. Doch auch bei ihm kamen wir nicht weiter, denn er schwor, Sternentänzerin nicht gesehen zu haben. So erging es uns mit zwei in Brooklyn, woraufhin wir zwei weitere in der Bronx befragten, die uns ebenfalls nicht weiterhelfen konnten.


  »Ich hatte gedacht, dass es besser laufen würde«, meinte Phil. »Entweder wissen die nichts oder sie trauen uns nicht und halten deshalb Informationen zurück.«


  »Ja, wäre besser, wenn Zeery mit ihnen reden würde«, sagte ich und dachte nach. »Warte mal, ist das Hotel, in dem Roter Panther abgestiegen war, das Mirage, nicht hier in der Nähe? Wir könnten dem Rezeptionisten dort das Foto von Sternentänzerin zeigen. Vielleicht hat sie sich mal in der Nähe des Hotels herumgetrieben.«


  »Gute Idee«, meinte Phil. »Und danach gehen wir was essen – erfolgloses Ermitteln macht mich immer hungrig.«


  Wenig später erreichten wir das in der Eastchester Road gelegene Mirage Hotel. Wir stiegen aus und gingen zur Rezeption, hinter der der Mann stand, den wir schon vor ein paar Tagen befragt hatten.


  »Hallo, so sieht man sich wieder«, begrüßte er uns mit gespielter Freundlichkeit. »Möchten Sie ein Zimmer mieten oder sind Sie noch wegen des Mordes an der Rothaut unterwegs?«


  Phil schaute ihn grimmig an und sagte barsch: »Indianer oder Native American bitte!«


  Der Rezeptionist zuckte zurück.


  »Ja, ja, ist ja gut, ich habe nur einen Scherz gemacht«, sagte er und schluckte.


  »Ja, wir sind noch mit den laufenden Ermittlungen beschäftigt«, sagte ich und zeigte ihm das Foto von Sternentänzerin. »Kann es sein, dass diese Frau hier gewesen ist?«


  Er schaute sich das Foto an und lächelte. »Au ja, verdammt, das hatte ich ganz vergessen. Ja, die war hier und hatte eine Nachricht für den Gast hinterlassen – den Mann, der ermordet wurde. Das hatte ich bei der Aufregung ganz vergessen.«


  »Sie war also hier«, sagte ich.


  Er nickte. »Ja, ziemlich steiler Zahn, die Kleine, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, wobei mir aber Ihre Ausdrucksweise nicht gefällt«, sagte ich.


  Erschrocken zuckte er zurück. »Sorry, ich dachte, Sie verstehen Spaß. Also ja, sie war hier und … Moment mal, ich glaube, sie hat auch etwas hinterlassen. Verdammt, wo habe ich’s denn?«


  Er bückte sich, kramte irgendwo herum und holte dann einen Zettel hervor. »Hier ist es, genau, sie hat eine Telefonnummer hinterlassen.«


  »Und das ist Ihnen bei unserem letzten Gespräch nicht eingefallen?«, fragte ich ernst.


  »Nein, sorry, da war so viel los, da habe ich das glatt vergessen. Ist mir erst gerade wieder eingefallen, als Sie mir das Foto gezeigt haben«, antwortete er, wobei man sah, dass es ihm peinlich war.


  »Aber das war dann wirklich alles?«, hakte ich nach. »Oder hat sich sonst noch jemand nach Roter Panther erkundigt?«


  »Nein, sonst war da niemand«, versicherte er uns.


  Wir verließen das Hotel und gingen zurück zum Wagen, wo Phil die Nummer am Computer überprüfte.


  »Bingo«, sagte er. »Weißt du, wer unter der Nummer zu erreichen ist?«


  »Spann mich nicht auf die Folter!«, sagte ich.


  »Kleiner Wolf – der Typ, den wir heute besucht haben.«


  »Tatsächlich?«, fragte ich überrascht. »Dann weiß er doch mehr, als er uns gesagt hat. Los, fahren wir hin.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag kamen wir vor dem Haus auf der Atlantic Avenue an, in dem Kleiner Wolf wohnte. Ich hatte gerade den Wagen geparkt, da sah ich ihn mit einer Einkaufstüte um die Ecke kommen.


  Wir stiegen aus.


  »Hallo, Kleiner Wolf«, rief Phil dem Mann zu, als er noch etwa dreißig Meter entfernt war.


  Er drehte sich um, erkannte uns, ließ sofort seine Tüte fallen und rannte los.


  »Den schnapp ich mir«, sagte Phil und stürzte hinterher.


  Auch ich nahm die Verfolgung zu Fuß auf und lief hinter Phil her.


  Kleiner Wolf machte seinem Namen alle Ehre und lief wie ein wildes Tier, schnell und ausdauernd. Fünf Minuten lang schafften wir es nicht aufzuholen. Ich bereute meine Entscheidung, nicht den Wagen zu nehmen, drängte den Gedanken dann aber zur Seite und lief weiter.


  Dann endlich schien dem Verfolgten die Puste auszugehen. Phil und ich holten langsam auf. Dann bog er plötzlich rechts ab, in eine kleine Gasse. Auch wir änderten unsere Richtung und rannten weiter hinter ihm her.


  Ich erkannte etwa siebzig Meter vor ihm einen zwei Meter hohen Zaum und ging davon aus, dass er in der Falle saß. Doch er sprang hoch, kletterte mit enormer Geschicklichkeit über den Zaum und sprang auf der anderen Seite wieder herunter.


  Am Zaun angekommen, taten wir es ihm gleich, allerdings nicht ganz so schnell, weshalb der Abstand zu ihm wieder größer wurde.


  »Warum hast du nicht den Wagen genommen?«, keuchte Phil.


  »Dachte, etwas Training würde mir gut tun«, antwortete ich und atmete tief weiter.


  Dann endlich schien Kleiner Wolf schlapp zu machen. Er wurde merklich langsamer. Er blickte sich kurz um und ich sah in sein schmerzverzerrtes Gesicht. Kurz darauf hatte Phil ihn erreicht und packte ihn. Das war das Ende seiner Flucht.


  ***


  »Verdammt noch mal, Sie haben uns einiges zu erklären«, raunzte Phil Kleiner Wolf an.


  »Ich habe nichts zu sagen«, erwiderte Kleiner Wolf nur und hielt sich dabei die Seite.


  »Sie werden reden, da bin ich mir sicher«, sagte Phil nur.


  Kleiner Wolf atmete heftig, sagte aber nichts mehr.


  »Gut, wie Sie wollen, dann werden wir Sie mit zum FBI Field Office nehmen und dort verhören«, sagte Phil und legte ihm Handschellen an.


  Wir brachten ihn zum Jaguar und fuhren dann Richtung Süden, nach Manhattan.


  Beim Field Office angekommen, brachten wir ihn in ein Verhörzimmer und ließen ihn dort ein wenig schmoren.


  »Er weiß etwas, das uns weiterhelfen wird, da bin ich mir sicher«, sagte Phil. »Vielleicht hat er sogar selbst mit dem Mord zu tun. Wir sollten seine Wohnung durchsuchen, vielleicht finden wir dort die Mordwaffe.«


  »Gut möglich«, sagte ich. »Aber zuerst verhören wir ihn.«


  Wir betraten das Verhörzimmer, ich zuerst, Phil folgte mir. Nachdem ich am Tisch gegenüber von Kleiner Wolf Platz genommen hatte, schaute ich ihm tief in die dunklen Augen und wartete.


  »Vor FBI-Agents Informationen zurückzuhalten und versuchen zu fliehen, das macht sich nicht gut«, sagte ich schließlich. »Behinderung der Justiz. Ich bin gespannt, wie Sie sich da rausreden wollen.«


  »Von mir erfahren Sie nichts, gar nichts«, fauchte er grollend.


  »Sie scheinen ja ziemlich sauer zu sein«, sagte ich. »Ist das unsere Schuld? Oder liegt es daran, dass wir Ihnen auf die Schliche gekommen sind?«


  Er reagierte nicht, also bohrte ich weiter. »Wir wissen, dass Sternentänzerin bei Ihnen war. Warum haben Sie uns das verschwiegen? Warum haben Sie gelogen?«


  Wieder kam keine Reaktion. Er sagte kein Wort und sein Gesichtsausdruck veränderte sich keinen Millimeter.


  »Haben Sie Roter Panther umgebracht? Sind Sie der Komplize von Sternentänzerin? Oder ihr neuer Lover?«, versuchte ich es mit Provokation, doch auch das brachte nichts.


  »Verdammt, jetzt reden Sie schon«, sagte ich in gespielter Wut und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Doch auch das funktionierte nicht. Ich versuchte mehrere andere Verhörtaktiken, doch Kleiner Wolf zeigte sich weiterhin unkooperativ. Nach gut einer Stunde beendete ich das Verhör und ging mit Phil vor die Tür.


  »So wird das nichts«, sagte ich. »Der ist stumm wie ein Fisch.«


  »Snyder soll ihn sich mal vornehmen«, schlug Phil vor.


  »Warum nicht«, sagte ich.


  Wir gingen zu Snyder, einem unserer Verhörspezialisten, und schilderten ihm den Fall.


  »Ein Indianer, der nicht reden will«, sagte er. »Gut wäre jemand, dem er vertraut. Vielleicht Zeery, der könnte es schaffen, sein Vertrauen zu gewinnen.«


  »Gute Idee, aber der ist gerade im Einsatz«, meinte Phil und verzog das Gesicht.


  »Sicher?«, fragte Snyder skeptisch. »Ich dachte, ich hätte ihn um die Mittagszeit herum gesehen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Phil und schaute mich an. »Vielleicht hat er seinen Fall abgeschlossen und kann uns helfen?«


  »Fragen wir bei Mister High nach«, sagte ich.


  Ein kurzer Anruf klärte die Situation. Zeery hatte seinen Fall tatsächlich abgeschlossen und war heute wieder im Field Office erschienen. Wir riefen ihn an und er erklärte sich bereit, uns zu unterstützen.


  »Es geht also um einen Indianer aus Fort Berthold, der jetzt in New York lebt und sich weigert, mit euch zu reden?«, sagte Zeery nach einer kurzen Begrüßung.


  »So ist es«, bestätigte Phil.


  Wir machten unseren indianischen Kollegen in wenigen Minuten mit den wichtigsten Fakten unseres Falles vertraut.


  »Gut möglich, dass ich es schaffe, ihn zum Reden zu bringen«, sagte er. »Einige Mitglieder meines Volkes hegen eine ziemliche Abneigung gegen Staatsvertreter. Ich will sehen, was ich tun kann. Am besten rede ich allein mit ihm.«


  Er betrat das Verhörzimmer, in dem Kleiner Wolf saß, und schloss die Tür hinter sich.


  »Bin gespannt, ob er bei ihm was erreicht«, meinte Phil.


  »Es ist ein Versuch«, sagte ich. »Solange er Zeery als einen der Seinen sieht und nicht als Staatsbeamten, stehen die Chancen gut.«


  Es dauerte eine gute Viertelstunde, dann erschien unser Kollege wieder vor der Tür des Verhörzimmers und lächelte. »Ihr könnt jetzt reinkommen.«


  Wir betraten den Raum. Kleiner Wolf sah lockerer aus als vorher.


  »Zeerookah vom Volk der Cherokee hat mir versichert, dass ihr gute und ehrliche Männer seid, denen ich vertrauen sollte«, sagte er. »Daher werde ich eure Fragen nun beantworten.«


  Phil schaute ein wenig überrascht drein, ich ließ mir nichts anmerken.


  »Sternentänzerin«, sagte ich. »Sie soll hier in New York sein. Was wissen Sie über sie?«


  »Ich kenne sie aus dem Reservat«, antwortete Kleiner Wolf. »Sie ist zu einer schönen Frau herangewachsen. Vor ein paar Tagen kam sie zu mir. Sie berichtete, dass sie Roter Panther suchen würde, der genau wie ich nach New York gekommen sei. Ich wusste nicht, wo er war, ließ sie aber bei mir wohnen. Als wir von Roter Panthers Tod hörten, half ich ihr, ein Versteck zu finden, da wir befürchteten, dass auch ihr Leben in Gefahr sein könnte. Daher habe ich heute Morgen gesagt, dass ich sie nicht kennen würde. Und deshalb bin ich weggelaufen, als Sie wieder bei mir auftauchten. Ich wollte sie schützen.«


  »Das ist verständlich«, sagte ich. »Wir müssen aber dringend mit ihr reden, denn ihre Aussage ist für die Ermittlungen von größter Wichtigkeit.«


  Er schaute mir direkt in die Augen. »Sagen Sie mir, dass Sie ihr nichts tun werden!«


  »Das werden wir nicht«, sicherte ich ihm zu.


  Er nickte, schaute zu Zeery hinüber und überlegte einen Augenblick. »Gut, dann werde ich Sie zu ihr führen.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Wir fahren zusammen hin.«


  »Ihr kommt dann ohne mich klar?«, fragte Zeery.


  »Ja, ich denke schon«, erwiderte Phil.


  »Gut, viel Erfolg«, sagte er und verabschiedete sich von Kleiner Wolf und uns.


  Wir nahmen Kleiner Wolf die Handschellen ab und brachten ihn zum Jaguar.


  »Wo müssen wir hin?«, fragte ich.


  »Nach Brooklyn, zu dem Haus, in dem ich wohne«, antwortete er.


  ***


  Inzwischen hatte die Rushhour begonnen, sodass unsere Fahrt relativ lange dauerte. Als wir endlich das Haus auf der Atlantic Avenue erreicht hatten, war es bereits fünf. Wir stiegen aus und Kleiner Wolf ging vor, in das Haus, das Treppenhaus nach oben und aufs Dach. Dort befand sich ein kleiner Verschlag.


  »Namida, hier sind zwei Männer vom FBI, die dich sprechen wollen«, sagte Kleiner Wolf. »Ich denke, dass wir ihnen vertrauen können.«


  Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann zeigte sich eine junge Frau. Es war Sternentänzerin. Sie sah geschafft aus, ihre Kleidung wirkte unordentlich, als ob sie darin geschlafen hätte.


  »Bist du sicher?«, fragte sie.


  »Ziemlich sicher«, antwortete er. »Sonst hätte ich sie nicht hierhergebracht.«


  Sie kam langsam näher. Von der Gestalt her war sie eher schlank und zierlich, aber sicher stark genug, um einem unvorbereiteten Mann eine Klinge in den Bauch zu rammen. Offenbar war ihr kalt, denn sie zitterte. Oder war es Furcht?


  Als sie bis auf drei Meter an uns herangekommen war, blieb sie stehen. »Nun, hier bin ich. Über was wollen Sie mit mir reden?«


  »Über Roter Panther«, antwortete ich.


  Ihre Lippen fingen an zu beben. »Er ist tot.«


  Dann zeigte sich Trauer in ihrem Gesicht. Doch war es echte Trauer? Oder spielte sie uns nur etwas vor?


  »Begleiten Sie uns bitte zum Field Office, dort können Sie uns alles erzählen«, sagte ich.


  Sie nickte.


  »Soll ich auch mitkommen?«, fragte Kleiner Wolf.


  So, wie er es sagte, sprach aus ihm der Beschützerinstinkt.


  »Ja, das wäre besser«, sagte ich.


  Wir verließen das Dach und gingen über die Treppe nach unten, zur Haustür, und dann weiter zum Jaguar.


  »Würden Sie mir bitte Ihre Waffe geben?«, sagte ich zu Sternentänzerin.


  »Meine Waffe?«, fragte sie überrascht.


  »Ihr Messer«, sagte ich.


  Sie nickte, zog ihre Jacke hoch und gab mir ein Messer, das sich in einem ledernen Schaft befand. Zur Sicherheit durchsuchten wir sie noch. Doch außer dem Messer hatte sie nichts dabei, das als Waffe in Frage kam.


  Wir nahmen im Wagen Platz und fuhren los. Während der Fahrt sprachen die beiden Indianer kein Wort. Ich behielt sie sicherheitshalber im Auge, genau wie Phil. Auch er war ungewöhnlich schweigsam.


  Beim FBI-Building angekommen, fuhren wir in die Tiefgarage und brachten die beiden zu den Verhörzimmern, wo wir sie trennten. Phil und ich wollten allein mit Sternentänzerin reden. Zuvor jedoch ließen wir ihr Messer zur Scientific Research Division schicken, um festzustellen, ob es das Messer sein könnte, das für die Morde verwendet worden war.


  Dann betraten wir das Verhörzimmer, in dem Sternentänzerin saß. Phil hatte ihr einen Becher Kaffee mitgebracht. Sie bedankte sich und trank einen Schluck.


  Ich setzte mich ihr gegenüber hin. »Als wir in Fort Berthold waren, haben wir von Ihrer Beziehung zu Roter Panther erfahren und auch davon, dass Sie ihm nach New York gefolgt sind.«


  »Sie waren in Fort Berthold?«, fragte sie überrascht.


  Ich nickte. »Der Tod von zwei Indianern aus demselben Reservat und das innerhalb weniger Tage in New York – so etwas wirft Fragen auf und verlangt schnelle Aufklärung. Und genau deshalb wollten wir mit Ihnen reden. Wir würden gerne von Ihnen hören, was zwischen Ihnen und Roter Panther gelaufen ist.«


  Sie schluckte. »Er war ein gutaussehender Mann mit großen Visionen und er gefiel mir. Also habe ich versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Dabei wurde mir schnell klar, dass wir Seelenverwandte sind, die zusammengehören.«


  »Und hat Roter Panther das genauso gesehen?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf und senkte ihn dann. »Nein, leider nicht. Er war nett und höflich, aber distanziert. Das hat mich ermutigt, wann immer es möglich war, in seiner Nähe zu sein. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, wie das ist, wenn man jemanden liebt, wie sehr man bei ihm sein möchte, wie stark die Gefühle sind und wie sehr man sich wünscht, ihn in den Arm zu nehmen. Genauso war es bei mir. Doch leider hatte ich dazu nie die Gelegenheit.«


  »Er hat Sie zurückgewiesen?«, stellte ich die Frage, deren Antwort ich eigentlich schon kannte.


  »Ja, das hat er«, sagte sie. »Ich war verzweifelt und überlegte, was ich tun sollte. Dann hörte ich, dass er nach New York gefahren war, und fühlte, dass etwas nicht stimmte. Also machte ich mich auch auf den Weg hierher, um ihn zu suchen und ihn zu beschützen. Doch ich habe versagt. Und nun ist die Chance, dass er mich lieben wird, verloren.«


  Ihre Augen waren feucht und ihr liefen Tränen die Wagen hinunter.


  »Ja, das ist schlimm«, sagte ich mitfühlend. Ich wollte ihr Vertrauen gewinnen.


  »Sie hatten also nicht die Gelegenheit, ihn hier in New York wiederzusehen?«, fragte ich nach einer kurzen Pause.


  Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Ich habe ihn nicht gefunden und mache mir deshalb Vorwürfe. Wäre ich doch nur schneller gewesen! Dann hätte ich ihn vielleicht gefunden, bevor ihm etwas zugestoßen ist, und ihn schließlich doch noch für mich gewinnen können. Und selbst wenn er immer noch nichts von mir hätte wissen wollen, so würde er immerhin noch leben. Ich wünschte so sehr, dass es anders gelaufen wäre.«


  Phil übernahm die Rolle des bösen Cops und sprach sie in scharfem Tonfall an. »Wollen Sie uns nicht lieber die Wahrheit sagen?«


  Sie schaute auf und entgegnete protestierend: »Das ist die Wahrheit!«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach Phil. »Zumindest nicht ganz. Es stimmt, dass Sie Roter Panther nach New York nachgereist sind. Aber anders als von Ihnen dargestellt haben Sie ihn hier getroffen! Und dann – in einem Moment aufwallender Gefühle – haben Sie zugestochen!«


  Sie sprang auf und rief entsetzt: »Nein, nein, so ist es nicht gewesen!«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Setzen Sie sich bitte und beruhigen Sie sich. Wir werden die Wahrheit bald herausfinden. Und es ist besser für Sie, wenn Sie uns alles so erzählen, wie es sich abgespielt hat.«


  Sie nahm Platz, beruhigte sich und schaute mich skeptisch an. »Kleiner Wolf hat gesagt, dass wir Ihnen vertrauen können. Das scheint mir nicht so. Sie sind auch nur ein paar Weiße, die in uns Indianern Mörder und Diebe sehen. Aber ich kenne meine Rechte und verlange einen Anwalt – vorher sage ich gar nichts mehr.«


  Sie verschränkte ihre Arme vor dem Brustkorb und machte ein trotziges Gesicht.


  »Natürlich, Sie bekommen Ihren Anwalt«, sagte ich. »Ich kümmere mich darum.«


  ***


  Dann verließ ich das Verhörzimmer, um einen Anwalt zu besorgen. Phil blieb weiter bei Sternentänzerin und versuchte, ihr doch noch etwas zu entlocken. Eine Viertelstunde später kam er aus dem Verhörzimmer.


  »Nichts, kein Geständnis, keine Aussage, die sie belasten würde«, sagte er.


  »Und?«, fragte ich ihn. »Was meinst du? War sie es?«


  Er verzog das Gesicht. »Schwer zu sagen.«


  »Und was sagt dir dein Instinkt?«, fragte ich weiter.


  Er lächelte. »Der sagt, dass sie es nicht war.«


  »Na prima«, stöhnte ich. »Wenn du recht hast, sind wir keinen Schritt weiter. Wir warten auf ihren Anwalt und darauf, was Dr. Drakenhart zu dem Messer sagt.«


  Der Anwalt brauchte gut eine Stunde, bis er auftauchte. Ich nutzte die Zeit, um Sternentänzerin einen weiteren Kaffee zu bringen. Der löste ihr aber auch nicht die Zunge.


  »Wo ist meine Mandantin?«, fragte der Anwalt, der sie vertreten sollte.


  Er war ziemlich groß, fast zwei Meter, eher schlank und sah recht jung aus. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


  »Da, im Verhörzimmer«, sagte Phil und deutete auf die Tür.


  Der Anwalt öffnete die Tür, trat ein und schloss sie dann hinter sich.


  »Bin gespannt, was der drauf hat«, meinte Phil.


  »Wenn das Messer nicht als Tatwaffe in Frage kommt, haben wir keinen Grund, sie weiter festzuhalten«, sagte ich.


  »Sie hätte auch ein anderes Messer benutzen können«, sagte Phil. »Oder ihr vorhandenes für die Morde benutzen und später durch ein anderes ersetzen können.«


  »Wir werden sehen«, sagte ich. »Rufen wir Janice an.«


  Ich nahm mein Handy und wählte die Nummer von Dr. Drakenhart.


  »Hallo, Jerry«, meldete sie sich. »Hast du telepathische Fähigkeiten entwickelt? Na, wie auch immer, die Untersuchung des Messers, das ihr mir geschickt habt, ist gerade abgeschlossen.«


  »Und?«, fragte ich neugierig.


  »Es war definitiv nicht die Tatwaffe, in beiden Fällen nicht«, antwortete sie.


  »Tja, es war ein Versuch«, sagte ich, ein wenig enttäuscht, aber irgendwie auch erleichtert. »Dann müssen wir eben weiterermitteln.«


  »Ja, bis die Wahrheit ans Tageslicht kommt. Viel Erfolg!«, sagte sie und legte auf.


  Phil verzog das Gesicht. »Also nicht.«


  »Nein«, sagte ich. »Wir sollten überprüfen, ob das das Messer ist, das Sternentänzerin immer bei sich führt – nur um deine Theorie mit dem ausgetauschten Messer zu überprüfen.«


  Wir ließen Alte Rinde Fotos des Messers zukommen, um zu überprüfen, ob es Sternentänzerins Messer war. Er bestätigte das kurz darauf.


  »Dann war sie es wohl nicht«, sagte ich. »Außer sie hat die Morde bereits vorher geplant und sich ein anderes Messer besorgt. Wobei das unwahrscheinlich ist. Zumindest im Fall von Roter Panther käme höchstens ein Verbrechen aus Leidenschaft in Frage, aber das wäre dann im Affekt passiert und nicht geplant gewesen.«


  »Da stimme ich dir voll und ganz zu«, sagte Phil.


  Wir gingen in das Verhörzimmer, in dem der Anwalt und Sternentänzerin bereits warteten.


  »Wo waren Sie? Ich habe schon vor einer halben Stunde Bescheid gesagt, dass wir Sie sprechen wollen«, sagte der Anwalt barsch. »Ich verlange, dass Sie meine Mandantin auf der Stelle freilassen, sie ist unschuldig.«


  »Wir mussten etwas verifizieren«, entgegnete ich ruhig und schaute auf die junge Frau. »Wir haben Ihr Messer überprüfen lassen, es ist nicht die Tatwaffe. Entschuldigen Sie bitte, wie wir Sie behandelt haben, aber Sie hatten ein gutes Motiv.«


  »Meine Mandantin sagt kein Wort«, sprach der Anwalt dazwischen.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Sternentänzerin. »Bin ich jetzt frei?«


  Ich nickte. »Ja.«


  »Dann würde ich gern mit Kleiner Wolf reden«, sagte sie.


  Wir führten sie zu ihm. Die beiden unterhielten sich in einer indianischen Sprache, die ich nicht verstand.


  »Können wir irgendetwas tun, um Ihnen zu helfen, den oder die Mörder zu finden?«, fragte Sternentänzerin. »Das ist das Mindeste, was wir für unsere Stammesbrüder tun können.«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Sie könnten uns alles erzählen, was Sie wissen. Vielleicht hilft uns irgendein Hinweis, um die Fährte des wahren Schuldigen aufzunehmen.«


  ***


  Phil und ich setzten uns mit Sternentänzerin und Kleiner Wolf zusammen. Kleiner Wolf bat darum, dass auch Zeery dabei sein sollte.


  »So, jetzt bitte von Anfang an«, sagte Phil. »Was ist passiert, seit Sie in New York angekommen sind?«


  Sternentänzerin räusperte sich. »Da ich nicht wusste, wo Roter Panther untergekommen ist, habe ich Kleiner Wolf aufgesucht, den ich aus dem Reservat kenne. Er hat mich bei sich wohnen lassen und ich bin jeden Morgen von seiner Wohnung aus losgezogen, um andere Leute, die ich aus dem Reservat kenne, oder irgendwelche Hotels aufzusuchen. Ich habe eine Liste von allen, die ich bereits gesprochen habe, und auch all jenen, die ich noch sprechen wollte.«


  »Können Sie uns die Liste geben?«, fragte Phil.


  Sie nickte. »Ja, natürlich. Wobei Ihnen diejenigen, bei denen ich schon war, wahrscheinlich nicht weiterhelfen können, denn von ihnen hat keiner Roter Panther gesehen, auch nichts von ihm gehört. Aber es stehen noch acht Namen auf der Liste, bei denen ich noch nicht war. Vielleicht hilft uns das weiter.«


  »Gut möglich«, sagte ich. »Aktuell wissen wir nicht einmal, warum Roter Panther nach New York gekommen ist. Haben Sie etwas darüber erfahren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Er hat ja nicht mit mir gesprochen. Und die Leute, mit denen ich gesprochen hatte, wussten von nichts. Sie haben nichts über seine Absichten herausgefunden? Wusste denn auch in Fort Berthold niemand Bescheid?«


  »Nein, leider nicht«, antwortete ich. »Wir waren beim Ältestenrat, haben mit Adlerjäger, der Familie von Schneller Bär und anderen gesprochen. Alte Rinde hat uns dabei gut unterstützt.«


  Sternentänzerin schaute überrascht auf. »Sie haben sogar mit dem Ältestenrat gesprochen? Die sind Fremden gegenüber sonst nicht sehr aufgeschlossen.«


  »Wir sind eben nette Agents«, sagte Phil charmant lächelnd.


  »Haben Sie die Liste der Personen, die etwas über Roter Panther wissen könnten, dabei?«, fragte ich Sternenjägerin.


  Sie nickte, griff mit ihrer Hand in ihre Jacke und holte einen Zettel heraus. Darauf waren sowohl Namen als auch Adressen, einige mit Telefonnummern, aufgelistet. Mehr als die Hälfte der Personen auf der Liste war durchgestrichen.


  »Gut, wir werden folgendermaßen vorgehen: Mein Partner und ich nehmen uns zuerst die letzten acht Namen der Liste vor, mit denen Sie bisher nicht gesprochen haben. Mit etwas Glück finden wir dabei etwas heraus, was uns weiterbringt. Anschließend sehen wir weiter.«


  »Und was ist mit uns?«, fragte Kleiner Wolf.


  »Gute Frage«, erwiderte ich. »Vielleicht ist es sicherer, wenn wir Sie vorerst in einem sicheren Haus unterbringen. Was meinst du, Zeery?«


  Der bestgekleidete G-man im Staat New York rückte seine Krawatte mit einem Motiv von Roy Lichtenstein zurecht. »Sicher ist sicher. Und solange wir nicht wissen, wer hinter den Morden steckt und was sein Motiv ist, sollten wir nichts riskieren. Ich kümmere mich um die beiden.«


  »Dann wäre das auch geklärt«, sagte ich.


  Sternentänzerin gab uns zu jedem der Namen auf der Liste ein paar Hintergrundinfos, sodass wir wussten, wer dahintersteckte. Dann gingen wir los, Phil und ich zum Jaguar, die anderen zum sicheren Haus.


  An diesem Tag sprachen wir noch mit vier Personen von der Liste, allesamt Männer. Doch unsere Hoffnungen wurden enttäuscht. Keiner von ihnen hatte Roter Panther gesehen oder wusste etwas über seinen Aufenthalt in New York.


  Nach einem langen Tag erkundigten wir uns nach dem Befinden von Kleiner Wolf und Sternentänzerin und machten dann Feierabend.


  »Es ist zum Verrücktwerden«, meinte Phil. »Wir haben schon mit so vielen Leuten gesprochen, waren sogar in North Dakota und sind immer noch keinen Schritt weiter.«


  »Das gefällt mir so wenig wie dir«, stimmte ich zu. »Lass uns eine Nacht drüber schlafen. Vielleicht kommt uns dann eine gute Idee, wie wir die Sache besser anpacken können.«


  Ich setzte Phil ab und fuhr nach Hause zu meinem Apartment.


  ***


  »Und, hattest du einen Geistesblitz?«, fragte mich Phil am nächsten Morgen, nachdem er in den Wagen gestiegen war.


  »Nein, leider nicht«, antwortete ich.


  »Willkommen im Club«, sagte Phil. »Mir ist auch nichts eingefallen. Wir haben noch vier Personen auf unserer Liste – lass uns die abarbeiten, bevor wir ins Büro fahren. Dann haben wir vielleicht etwas in der Hand, das uns weiterbringt. Ich würde Mister High gerne ein paar Ergebnisse präsentieren.«


  »Nicht nur du«, sagte ich. »Wo wohnt der Nächste denn?«


  »Queens«, meinte Phil. »Die übrigen wohnen alle dort, die in der Bronx haben wir gestern abgearbeitet.«


  »Dann nichts wie nach Queens«, sagte ich und bog an der nächsten Kreuzung links ab.


  Wir erreichten unser Ziel etwa eine Stunde später. Es handelte sich um ein kleines, heruntergekommenes Haus, in dem Gezähmter Falke wohnen sollte, ein Mandan-Indianer, der aus Fort Berthold stammte.


  Ich parkte den Jaguar auf der entgegengesetzten Straßenseite, dann stiegen wir aus und gingen zum Haus. Phil klingelte, doch es machte niemand auf.


  »Ist vielleicht keiner da«, meinte Phil.


  »Schauen wir mal nach«, sagte ich.


  Wir wollten gerade zur Rückseite des Hauses gehen, als jemand hinter uns rief: »Hey, was wollen Sie?«


  Ich schaute mich um. Der Mann von etwa fünfzig Jahren mit dunklem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war, hatte uns gemeint. Er hatte eine braune Einkaufstüte auf dem Arm und sah nicht besonders freundlich aus.


  »Das ist mein Haus«, sagte er und in seiner Stimme schwang der Unterton mit, dass wir dort zu verschwinden hätten.


  »Gezähmter Falke?«, fragte ich ihn.


  Er nickte. »Und wer sind Sie?«


  Ich zeigte meine Dienstmarke. »Wir sind vom FBI New York, das ist mein Partner Special Agent Decker und ich bin Special Agent Cotton. Wir ermitteln im Fall des Mordes an Roter Panther und Schneller Bär, die beide aus Fort Berthold stammten.«


  Gezähmter Falke schaute jetzt traurig drein. »Ja, das waren gute Männer – ich habe davon gehört. Roter Panther kannte ich persönlich, Schneller Bär nicht. Wollen Sie nicht ins Haus kommen?«


  »Gerne«, sagte ich.


  Er ging zur Tür und schloss auf, wir folgten ihm. Dann betraten wir das Haus. Es roch nach Rauch oder irgendwelchen Räucherstäbchen, merkwürdig, aber nicht unangenehm.


  Wir folgten dem Hausherrn ins Wohnzimmer, wo er uns anbot, auf der Couch Platz zu nehmen. Auch er setzte sich.


  »Sie kannten Roter Panther also«, sagte ich.


  Unser Gastgeber nickte. »Ja, ihn und seinen Vater, die ganze Familie. Traurige Sache. Jetzt sind alle tot, er war der Letzte seiner Blutlinie.«


  »Ja, das haben wir in Fort Berthold erfahren«, sagte ich.


  Er musterte mich genau. »Sie waren im Reservat?«


  »Wir ermitteln schon eine ganze Weile«, entgegnete ich. »Hat Roter Panther Sie hier in New York besucht?«


  »Ja, gleich am ersten Tag, als er in der Stadt war«, antwortete Gezähmter Falke. »Er war ziemlich aufgebracht. Hat mir eine Menge Fragen gestellt, dann war er wieder weg. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.«


  Phil und ich horchten auf.


  »Hat er Ihnen gesagt, warum er in New York war?«, fragte Phil sofort.


  »Nicht direkt«, antwortete Gezähmter Falke. »Aber aus seinen Fragen konnte ich mir einiges zusammenreimen.«


  »Und?«, fragte Phil neugierig.


  »Es ging um Hilfsgelder für Indianer«, antwortete unser Gesprächspartner. »Irgendwie war Roter Panther an Buchhaltungsunterlagen gekommen und war dabei – soweit ich das aus seinen Fragen entnehmen konnte – auf ein paar Ungereimtheiten gestoßen. Es ging wohl speziell um Gelder, die Indianer erhalten haben sollten, die das Reservat verlassen haben – wie ich zum Beispiel.«


  »Interessant«, sagte ich. »Hat er dabei etwas Konkretes erwähnt? Hatte er einen bestimmten Verdacht?«


  Gezähmter Falke machte eine ausholende Bewegung mit seinem rechten Arm. »Nein, hat er nicht. Er wollte auch nicht, dass ich über unser Gespräch mit jemand anderem rede. Ich komme nur deshalb seinem Wunsch nicht nach, weil er umgebracht wurde. Vielleicht war sein Verdacht berechtigt und jemand hat Geld unterschlagen. Ich habe aber keine Ahnung, worum es konkret ging, um was für Summen und wer darin verwickelt sein könnte.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte ich. »Das werden wir schon herausfinden.«


  Darüber hinaus hatte unser Gesprächspartner keine relevanten Informationen. Wir hinterließen unsere Karte und verabschiedeten uns dann.


  »Es geht also wieder mal um Geld«, meinte Phil. »Jemand hat Geld unterschlagen, Roter Panther hat das herausbekommen oder war zumindest dabei, es herauszufinden, und wurde deshalb zum Schweigen gebracht.«


  »Das ist ein gutes Motiv«, sagte ich. »Und es wäre nicht das erste Mal, dass Unterstützungszahlungen für Native Americans nicht bei denen ankommen, für die sie gedacht sind.«


  »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer dahintersteckt, und schon haben wir unseren Täter«, meinte Phil. »Wir sollten Alte Rinde informieren – er kann im Reservat ermitteln, während wir von hier aus recherchieren.«


  »Gute Idee«, sagte ich. »Hast du seine Nummer gespeichert?«


  »Klar«, antwortete Phil.


  Er wählte die Nummer unseres Kollegen aus dem Reservat.


  »Hallo«, drang eine junge weibliche Stimme aus Phils Handy.


  »Phil Decker hier, aus New York«, meldete Phil sich. »Mein Partner und ich waren vor ein paar Tage bei Ihnen und …«


  »Agent Decker, schön, dass Sie anrufen«, sagte die Stimme.


  Jetzt erkannte ich sie. Es war die Tochter von Alte Rinde.


  »Schöner Regenbogen, ich würde gern mit Ihrem Vater sprechen«, sagte Phil.


  »Der ist gerade vor dem Haus, einen Moment, ich hole ihn«, sagte sie.


  Man hörte, wie sich Schritte entfernten.


  Kurz darauf meldete sich Alte Rinde. »Hallo, meine FBI-Freunde«, sagte er. »Gibt es gute Neuigkeiten?«


  »Hallo, ja, wir wissen jetzt, warum Roter Panther in New York war«, erwiderte Phil. »Offenbar hat er vermutet, dass irgendjemand Hilfsgelder, die für Indianer, die das Reservat verlassen haben, gedacht waren, unterschlagen hat. Deshalb hat er hier mindestens einen ehemaligen Bewohner des Reservats aufgesucht.«


  »Das ist interessant«, sagte Alte Rinde. »Soll ich mich hier umhören? Vielleicht finde ich vor Ort etwas darüber heraus.«


  »Das wäre hilfreich«, sagte Phil.


  »Wird erledigt. Ich melde mich heute Abend«, sagte Alte Rinde.


  »Gut, dann bis heute Abend«, sagte Phil und beendete das Gespräch.


  »Das hätten wir«, sagte er. »Wir sollten jetzt ins Büro fahren und Mister High informieren. Dann machen wir uns daran herauszufinden, wer Gelder unterschlagen haben könnte.«


  ***


  Die Fahrt zum FBI Field Office an der Federal Plaza verlief ohne besondere Vorkommnisse. Als wir angekommen waren, hatte Mr High sofort Zeit für uns.


  »Interessant«, sagte Mr High nach unserem Bericht. »Stellt sich nur noch die Frage, wer hinter der Unterschlagung steckt, wie er das angestellt hat und wie wir ihm das Handwerk legen.«


  »Das werden wir kurzfristig herausfinden«, meinte Phil zuversichtlich. »Wobei die Möglichkeit besteht, dass darin mehrere Personen verwickelt sind. Sobald wir Genaueres wissen, melden wir uns.«


  Wir verließen das Büro unseres Chefs, tranken bei Helen noch schnell einen Kaffee und gingen in unser Büro. Dort begannen wir mit den Nachforschungen.


  »Es kommen mehrere Personengruppen in Frage«, meinte Phil schließlich. »Zum einen Mitarbeiter des Bureau of Indian Affairs. Die sind für die Vergabe von Hilfszahlungen an Indianer zuständig. Dann wäre es möglich, dass jemand aus dem Stamm dahintersteckt. Eine Gruppe von Indianern, die mit dem Büro zusammenarbeitet und die Verteilung von Geldern überwacht.«


  »Und wir benötigen Beweise – für die Unterschlagung und die Morde«, überlegte ich laut.


  »Hast du eine Idee?«, fragte Phil.


  »Ja, einen Plan, wie wir den Täter herauslocken. Ist allerdings nicht ganz ungefährlich«, antwortete ich.


  »Dann lass mal hören«, fragte Phil gespannt.


  Ich weihte ihn in meinen Plan ein, der ihm offenbar gut gefiel.


  Um den Plan umzusetzen, benötigten wir allerdings Unterstützung, und zwar von Sternentänzerin. Daher suchten wir sie und Kleiner Wolf im sicheren Haus auf.


  »Wir haben Fortschritte gemacht«, sagte ich nach einer kurzen Begrüßung. »Wie es aussieht, hat jemand Unterstützungszahlungen für Indianer unterschlagen. Jemand, der das um jeden Preis geheim halten möchte. Um ihn dazu zu bringen, sich zu zeigen, benötigen wir einen Lockvogel.«


  Sternentänzerin hatte sofort verstanden. »Und der soll ich sein, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Ja, wenn Sie sich weiter nach Roter Panther umhören und die entsprechenden Informationen wohldosiert in Umlauf bringen, wird sicher bald der Täter davon hören und versuchen, Sie aus dem Verkehr zu ziehen. Und dann schnappen wir ihn uns. Allerdings ist das ein riskanter Plan. Sie müssten vorsichtig sein und wir dürften Sie nicht aus den Augen verlieren.«


  »Das ist viel zu gefährlich«, sagte Kleiner Wolf.


  »Egal, ich mache es«, widersprach Sternentänzerin. »Das bin ich Roter Panther schuldig. Es ist immerhin etwas, das ich für ihn tun kann. Und für unseren Stamm.«


  »Gut, dann ist das geklärt«, sagte ich. »Jetzt müssen wir an den Details des Planes arbeiten.«


  Wir besprachen die Vorgehensweise mit Sternentänzerin und Kleiner Wolf. Sie sollte wie Roter Panther mit weiteren Indianern in New York reden und so tun, als wüsste sie über etwas Bescheid, dabei nicht zu konkret werden, aber doch konkret genug, um erkennen zu lassen, dass sie nah an der Wahrheit dran war. Mit je mehr Personen sie sprach, desto wahrscheinlicher war es, dass die Information schließlich zu den Tätern durchsickerte und sie zwang, etwas zu unternehmen.


  Wir begannen noch am selben Tag. Sternentänzerin nahm sich in einem Hotel, das für unsere Zwecke geeignet war, ein Zimmer, das wir mit Überwachungsequipment ausrüsteten. Dann fing sie an, verschiedene ehemalige Bewohner von Fort Berthold aufzusuchen und mit ihnen zu reden. Phil und ich blieben dabei in ihrer Nähe und passten auf sie auf.


  Diese Aktion setzten wir bis zum Abend fort, woraufhin sie in ihr Hotelzimmer fuhr. Phil und ich quartierten uns nebenan ein und warteten.


  Alles lief nach Plan. Zumindest dachten wir das, bis wir eine erschreckende Nachricht erhielten.


  ***


  Es war bereits dunkel, als wir einen Anruf von Weiße Feder, der Frau von Alte Rinde, erhielten.


  »Es ist etwas Schlimmes passiert«, ertönte ihre traurige Stimme aus Phils Smartphone.


  »Was ist geschehen?«, fragte Phil, als sie nicht weitersprach.


  »Mein Mann«, fuhr sie fort und machte eine kurze Pause. Offenbar fiel es ihr schwer zu sprechen. »Jemand hat ihn niedergestochen.«


  »Verdammt!«, stieß Phil aus und fragte besorgt: »Wie geht es ihm?«


  Wieder sprach sie erst nach einer kurzen Pause. »Er ist gerade operiert worden. Der Arzt sagt, dass er durchkommen wird. Aber er ist nicht bei Bewusstsein.«


  »Er muss auf jeden Fall bewacht werden«, sagte Phil. »Falls der Täter erfährt, dass Ihr Mann überlebt hat. Können Sie das in die Wege leiten? Oder sollen wir unsere Kollegen vor Ort informieren?«


  »Nein, wir kümmern uns darum«, sagte sie. »Ich wollte Sie nur informieren, weil er mir sagte, dass er heute noch mit Ihnen gesprochen hätte.«


  »Das ist richtig«, sagte Phil. »Er sollte für uns im Reservat ermitteln. Offenbar ist er dabei jemandem zu nahe gekommen. Deshalb ist es wichtig, dass auf ihn aufgepasst wird.«


  »Gut, wir werden dafür sorgen, dass niemand an ihn herankommt!«, sagte Weiße Feder mit Nachdruck und legte auf.


  Phil sagte kein Wort. Auch mich hatte die Nachricht mitgenommen.


  »Er ist ein starker Mann, der sich zu verteidigen weiß«, sagte Phil und fügte hinzu: »Ich hoffe, dass er durchkommt.«


  »Ja, hoffentlich«, stimmte ich ihm zu. »Der Angriff auf ihn kann nur eines bedeuten: dass wir auf der richtigen Spur sind. Offenbar ist unser Gegner bereit, jeden zu töten, der für ihn eine Gefahr darstellt.«


  »Sollen wir Sternentänzerin von der Sache abziehen?«, fragte Phil.


  Ich überlegte. »Nein, sie steckt schon zu weit drin. Vielleicht ist der Täter schon auf sie aufmerksam geworden und schnappt sie sich, wenn wir sie jetzt gehen lassen. Es ist besser, wir ziehen die Sache bis zum Ende durch. Wir müssen nur auf der Hut sein.«


  Phil nickte. »Ja, das müssen wir. Sagen wir es ihr?«


  »Nicht heute Nacht«, antwortete ich. »Morgen.«


  »In Ordnung«, sagte Phil.


  Wir hielten die ganze Nacht lang abwechselnd Wache, aber niemand suchte Sternentänzerin auf. Am nächsten Morgen baten wir sie in unser Zimmer zu kommen, wo wir sie über den Angriff auf Alte Rinde informierten.


  »Das ist ja schrecklich!«, stöhnte sie auf. »Wie geht es ihm? Ist er jetzt in Sicherheit?«


  »Es geht ihm den Unständen entsprechend gut«, sagte ich. »Seine Familie passt auf ihn auf. Wir wollten Sie nur informieren, damit Sie wissen, dass unser Gegner jederzeit zuschlagen kann. Wenn Sie jetzt aussteigen wollen, kann ich das verstehen, aber ich würde Ihnen empfehlen, weiterzumachen.«


  »Nein«, sagte sie energisch. »Ich werde nicht aussteigen. Ich fühle, dass wir ganz nah dran sind. Und selbst wenn ich verletzt werden sollte, wenn wir den Mörder von Roter Panther dadurch seiner gerechten Strafe zuführen, wird es sich gelohnt haben.«


  Ich war froh, dass sie so reagierte. Eigentlich hatte ich schon damit gerechnet. Sternentänzerin war eine schöne Frau, und auch wenn sie eher zierlich erschien, war sie doch mutig wie ein Löwe. Eine Frau, die nicht aufgab eben.


  Wir setzten die am Vortag angefangene Aktion den ganzen Tag über fort. Abends fuhren wir wieder ins Hotel und warteten.


  ***


  Es war zwei Uhr nachts, als jemand an die Tür zu Sternentänzerins Hotelzimmer klopfte. Über die versteckte Kamera im Flur vor ihrem Zimmer konnte ich eine Gestalt erkennen, aber kein Gesicht. Von der Statur her sah es nach einem Mann aus, einem ziemlich großen.


  Sofort weckte ich Phil. »Es geht los!«


  Er war auf der Stelle wach, sprang auf und schaute auf den Monitor. »Hast du sein Gesicht gesehen?«


  »Nein, keine Ahnung, wer er ist«, antwortete ich.


  Sternentänzerin gab uns über Funk Bescheid.


  »Wir haben ihn schon gesehen«, sagte ich zu ihr.


  »Gut, dann öffne ich jetzt die Tür«, sagte sie.


  Die Aufnahmegeräte liefen und wir waren bereit, jeden Augenblick aus unserem Zimmer zu stürmen und ihr zur Seite zu stehen.


  »Ja bitte, wer ist da?«, fragte sie durch die noch verschlossene Tür.


  »Ein Freund«, sagte eine dunkle Männerstimme.


  »Einen Augenblick«, sagte sie und öffnete dann die Tür.


  »Da, er hat ein Messer!«, sagte Phil plötzlich.


  Ich riss die Tür auf und sah den Mann mit dem Messer ausholen. Er würde gleich auf Sternentänzerin einstechen.


  Blitzschnell rannte ich auf ihn zu, packte ihn bei den Schultern und warf ihn zu Boden. Ein Blick zu Sternenjägerin zeigte mir, dass sie auf dem Boden lag.


  Der Mann stand auf und schaute mich mit zornigem Blick an, in der rechten Hand hielt er ein Messer – wahrscheinlich das Mordwerkzeug, mit dem er bereits mehrere Männer getötet hatte.


  Ehe ich etwas sagen konnte, stürmte er auf mich zu und versuchte, den kalten Stahl in meine Eingeweide zu rammen. Doch ich war darauf vorbereitet und wich ihm aus. Aber er war schnell, sehr schnell. Die Klinge verfehlte mich nur um wenige Zentimeter.


  Nachdem seine Attacke ins Leere gelaufen war, drehte er sich sofort um und setzte zum nächsten Angriff an. Er kam so schnell, dass ich keine Chance hatte, meine Waffe zu ziehen. Ich sprang zurück. Das gab Phil die Chance einzugreifen.


  »Keine Bewegung«, befahl Phil schneidend und hatte seine SIG im Beidhandanschlag auf den Messerstecher gerichtet.


  Der Mann zögerte einen Augenblick und schaute Phil an.


  »Denken Sie gar nicht daran«, sagte Phil und trat einen Schritt auf ihn zu. »Lassen Sie das Messer fallen!«


  Keine Reaktion.


  »Messer fallen lassen, sofort!«


  Ich nutzte die Verunsicherung des Angreifers, machte einen schnellen Schritt nach vorn und packte den Messerarm. Mit einer kraftvollen Bewegung, die den Mann aufschreien ließ, riss ich den Arm nach hinten und das Bowie-Messer polterte zu Boden.


  »So, das war’s«, sagte ich.


  »Kennen wir ihn?«, fragte Phil, der jetzt vom Flur ins Zimmer trat.


  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete ich.


  Während Phil dem Unbekannten Handschellen anlegte, beugte ich mich zu Sternentänzerin hinab. »Und, wie ist es gelaufen?«


  »Ohne die kugelsichere Weste hätte er mich mit seinem Messer erwischt«, sagte sie. »Aber dafür haben wir den Mordversuch jetzt auf Video.«


  »Ja, haben wir«, sagte ich, reichte ihr meine Hand und zog sie hoch.


  ***


  »Das sieht nicht gut für Sie aus«, sagte Phil ernst zu dem Mann, der versucht hatte, Sternentänzerin zu töten, nachdem wir ihm das Video seiner Tat vorgespielt hatten.


  Wir hatten ihn als den achtundzwanzigjährigen Walden Smith identifiziert, einen Schlägertyp mit einem langen Vorstrafenregister. Neben mehrfacher Körperverletzung, für die er bereits im Gefängnis gesessen hatte, war er jetzt offenbar auch zum Mörder geworden.


  »Ich will einen Deal«, sagte Smith.


  »Aha, er will also einen Deal«, sagte Phil hämisch. »Mal sehen – was können wir für jemanden tun, der wegen Doppelmordes auf dem elektrischen Stuhl landen wird? Vielleicht eine schmackhafte Henkersmahlzeit organisieren?«


  Smith zuckte, in seinen Augen flackerte Furcht auf. »Nicht den Stuhl, alles, nur das nicht. Dann packe ich aus und erzähle alles, was ich weiß.«


  »Ist schon komisch, wie sehr sich Mörder vor dem Tod fürchten«, sagte Phil ernst.


  »Ich werde mit dem Staatsanwalt reden«, sagte ich. »Mal sehen, ob er sich darauf einlässt. Ich für meinen Teil wäre sehr zufrieden, wenn er es nicht tun würde. Sie haben zwei ehrbare junge Männer auf dem Gewissen.«


  Smith rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. In seiner Haut wollte ich nicht stecken. Aber ich hatte auch keine zwei Menschen aus niederen Motiven ermordet.


  Phil und ich verließen das Verhörzimmer.


  »Glaubst du, dass der Staatsanwalt einlenkt und ihm einen Deal anbietet?«, fragte Phil.


  »Lebenslänglich für Doppelmord und versuchten Mord, das ist der Deal, den er bekommen wird«, sagte ich ernst.


  Der Staatsanwalt sah es genauso. Er verzichtete auf die Todesstrafe – wobei Walden Smith offenbar nicht klar war, dass zur Verhängung dieser Strafe erst eine Gerichtsverhandlung stattfinden musste. Aber wie auch immer – er bekam seinen Deal und war im Austausch dafür geständig. Aufgrund der Tatsache, dass wir ein Video von seinem Mordversuch an Sternentänzerin hatten und auf seinem Messer DNA-Spuren von Roter Panther und Schneller Bär nachgewiesen wurden, blieb ihm kaum eine andere Wahl.


  »Ja, ich habe die beiden Indianer getötet«, gab er zu Protokoll, als wir uns wieder im Verhörzimmer befanden. »Erst Roter Panther vor der U-Bahn-Station, dann Schneller Bär in seinem Hotelzimmer. Und die Kleine, die sollte ich auch beseitigen.«


  »Und haben Sie das aus eigenem Antrieb getan oder hat Sie jemand damit beauftragt?«, fragte ich.


  Er lächelte. »Ich kann diese Rothäute nicht ausstehen. Aber sie einfach so abzustechen ist nicht mein Ding. Nein, ich habe eine Menge Kohle dafür kassiert.«


  »Und von wem?«, hakte ich weiter nach.


  »Von Mister Harnett, Steve Harnett von der Zweigstelle des Bureau of Indian Affairs in North Dakota, bei Fort Berthold. Der hat mir zwanzigtausend Dollar in die Hand gedrückt und mir gesagt, dass ich mich um Roter Panther kümmern soll. Für Schneller Bär hat er mir noch mal zwanzigtausend gegeben. Hab noch nie so leicht so viel Geld verdient.«


  Einen Moment lang musste ich mich ernsthaft davor zurückhalten, ihm eine reinzuhauen. Aber das würde mich nur auf sein Niveau herunterziehen. Ich konnte Phil ansehen, dass es ihm ähnlich erging.


  Wir ignorierten unsere Gefühle und holten alles an Informationen aus Walden Smith heraus, was er zu bieten hatte. Dann ließen wir ihn abführen.


  »Damit hätten wir den Mörder von Roter Panther und Schneller Bär«, sagte Phil.


  Ich nickte. »Ja, aber er sagte, dass er nichts mit dem Angriff auf Alte Rinde zu tun gehabt hätte. Und wir müssen diesen Steve Harnett festnehmen lassen.«


  »Für Harnett besorge ich sofort den Haftbefehl«, sagte Phil.


  »Ja, damit er nicht über die Grenze nach Kanada türmt«, sagte ich.


  Während ich damit anfing, in unserem Büro am Bericht des Falles zu arbeiten, kümmerte sich Phil um den Haftbefehl und darum, das FBI in Bismarck zu informieren.


  Es war etwa eine Stunde vergangen, als er einen Telefonanruf erhielt. Er sprach nur ein paar Sätze, sah erst unzufrieden aus, dann hellte sich seine Miene auf und er legte auf.


  »Sie haben ihn weder in seinem Büro noch zu Hause erwischt«, teilte er mir mit ernster Stimme mit. Dann hellte sich seine Miene auf. »Also haben sie sofort eine Fahndung herausgegeben, weil sie dieselbe Befürchtung hatten wie du, nämlich dass er nach Norden türmt. Sie haben ihn schließlich am Flughafen von Minneapolis aufgegriffen. Er war auf dem Weg nach Mexiko. Mit dabei hatte er einen Koffer, in dem er eine Menge Geld versteckt hatte.«


  »Dann hat er wohl spitzgekriegt oder zumindest befürchtet, dass wir Smith festgenommen haben«, sagte ich. »Gut, dass wir ihn haben. Ich würde ihn gerne selbst verhören.«


  »Kein Problem«, sagte Phil. »Er wird zu uns überstellt. Sollte spätestens heute Abend hier sein.«


  »Dann haben wir ja etwas, auf das wir uns freuen können«, sagte ich.


  ***


  Es war bereits sieben Uhr, als Steve Harnett ankam. Er wurde in ein Verhörzimmer geführt. Wir hatten bis zu seiner Ankunft alle seine Konten ausfindig gemacht und gesperrt – sicherheitshalber, falls er noch einen Komplizen mit Zugang dazu hatte. Insgesamt konnten wir fast zwei Millionen Dollar sicherstellen, die er bei verschiedenen Banken deponiert hatte. Hinzu kam die halbe Million, die er in Cash bei sich hatte – eine schöne Stange Geld. Aber er hatte es nicht verdient, sondern gestohlen, und noch dazu zwei Menschen töten lassen. Dabei hatte er einen guten Job. Nein, es gab keinen Grund, mit ihm Nachsicht zu haben oder rücksichtsvoll zu sein.


  Das merkte er auch im Verlauf des Verhörs. Es dauerte nicht lange, bis er einknickte und gestand.


  »Ja, es ist wahr, ich habe Walden Smith dafür bezahlt, sich um Roter Panther zu kümmern«, sagte er. »Ich dachte, sonst würde alles rauskommen. Aber damit hörte es nicht auf, denn dann machte sich sein Freund, Schneller Bär, auf die Suche nach ihm. Und als der erledigt war, kamen Sie und es hörte einfach nicht auf. Heute wurde es mir dann zu viel und ich wollte mich aus dem Staub machen.«


  »Ja, kein gutes Gefühl, für den Tod redlicher Menschen verantwortlich zu sein«, sagte ich. »Und was ist mit Alte Rinde? Wen haben Sie bezahlt, um ihn niederzustechen?«


  »Donald Rumpster, einen anderen freien Mitarbeiter vom Bureau of Indian Affairs. Er hat eine ähnliche Vergangenheit wie Smith und kann Indianer genauso wenig leiden.«


  Harnett verriet uns noch die Namen von zwei indianischen Informanten, die für ihn gearbeitet hatten. Dann hatte er alles ausgespuckt. Den Großteil der Hilfsgelder, die angeblich als Unterstützung an Indianer gezahlt worden waren, die das Reservat verlassen hatten, und die von Harnett unterschlagen worden waren, konnten wir sicherstellen.


  ***
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